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Vorwort 



Vorliegendes Schriftchen ist ein Auszug* aus dem 
in gleichem Verlage demnächst erscheinenden Werkchen: 
„Sämtliche Giftpflanzen Deutschlands, Oesterreichs und 
der Schweiz". Während letzteres die Kenntnis sämt- 
licher Giftgewächse übermitteln will, — es wurden deren 
72 beschrieben — will dieses nur die am häufigsten 
vorkommenden und in ihrer Wirkung gefährlichsten, 
deren genaue Kenntnis jedermann, insbesondere der 
Schuljugend, unerlässlich ist, in Wort und Bild darbieten. 
Vorzüglichste Abbildungen, den bestillustriertesten bo- 
tanischen Werken von Schlechtendal-Hallier und Thome 
entstammend, sollen im Verein mit den nach einheitlicher 
Disposition durchgeführten Beschreibungen ein klares 
Bild genannter Gewächse geben. Zugleich versucht 
das Schriftchen den Leser über das Wesen der Pflanzen- 
gifte und über anzuwendende Gegenmittel bei Vergift- 
ungen zu belehren. Die ausführliche Besprechung der 
systematisch geordneten Pflanzenteile zur Vermittlung 
vollen Verständnisses der in den Beschreibungen ge- 
brauchten botanischen Fachausdrücke dürfte das Schrift- 
chen besonders geeignet erscheinen lassen, im botanischen 
Unterrichte in Volksschulen nutzbare Verwendung zu 
finden. — Die Quellen, welche X^orfasser benutzte, sind 
im Text selbst angegeben. Die Mitteilungen aus dem 
Bereiche der Homöopathie entstammen den trefflichen 
Werken. „Handbuch der Homöopathie von Dr. med. 
A. V. Gerhardt" und dem ., Homöopathischen Vademecum'', 
beide im Verlage von Dr. Willmar Schwabe in Leipzig. 

Möchte das Büchlein als brauchbar erfunden werden 
und sich Freunde erwerben. 

R. Schimpfky. 
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Einleitung. 



Unter der grossen Zahl der Gewächse befinden sich 
nicht wenige, die, wenn sie genossen werden, entschieden 
nachteiUg auf den menschHchen und tierischen Organis- 
mus einwirken. Die verderblichen Wirkungen mancher 
Pflanzen können sich sogar so steigern, dass sie den 
Organismus zerstören. Man nennt Gewächse mit der- 
artigen Eigenschaften Giftpflanzen, l^iese durch eigene 
Erfahrung oder durch Unterricht von anderen kennen 
ziv lernen und sich dadurch vor ihnen zu hüten, ist 
Pflicht des denkenden Menschen. Die Tiere werden 
beim Aufsuchen ihrer Nahrung vom Instinkt geleitet, 
sie wissen bereits aus Naturtrieb die schädlichen von 
den nützlichen Pflanzen zu unterscheiden und rühren 
erstere in der Regel nicht an. „Zwischen giftigen und 
nicht giftigen Gewächsen lässt sich keine feste Grenze 
ziehen. Denn manche Pflanzen enthalten zwar Stoffe, 
welche, rein dargestellt, eine ungemein schädliche Wir- 
kung ausüben, in den Pflanzen aber in so geringer 
Menge vorhanden sind, dass beim Genüsse dieser die 
giftige Wirkung nicht eintritt, oder sich abschwächt 
zu einem unschädlichen p.eiz. Meist aber beschränkt 
man den Begriff auf diejenigen Pflanzen, welche von 
einem Gifte soviel enthalten, dass der Genuss der Pflanze 
oder eines Teiles derselben selbst schon schädlich ist." 
In diesem letzteren Sinne hat Verfasser den Begriff 
„Giftgewächse" genommen. 

Während manche Giftpflanzen bereits durch ihr 
düsteres Äusseres, durch betäubenden Geruch (Bilsen- 
kraut) oder durch scharfen, widerlichen Geschmack 
(Wasserschierling) ihren wahren Charakter zu erkennen 
geben, kleiden sich an<dere unschuldsvoll in reizende 
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Farben, (Herbstzeitlose, Fingerhut) entbehren des war- 
nenden Geruches, (Sturmhut, Küchenschelle) oder zeig-en 
gar Wohlgeruch (Seidelbast) und laden infolge des 
süsslichen Geschmacks ihrer Früchte geradezu zum Ge- 
liusse ein. (Tollkirsche.) 

Das Vorkommen der Giftpflanzen ist ganz allgemein. 
Man findet sie in der Ebene, wie im Gebirge, sie 
bilden einen beständigen Teil der Vegetation des Nordens, 
wie des Südens. Ja, man kann bestimmt behaupten, 
dass es kein Land giebt, das gänzlich frei von den- 
selben wäre. 

Manche Pflanzenfamilien zeichnen sich durch be- 
sonderen Reichtum an Giftgewächsen aus, z. B. die 
Nachtschattengewächse (Solaneen), die Doldengewächse 
(Umbelliferen), die Hahnenfussgewächse (Ranunculaceen), 
die Wolfsmilchgewächse (Euphorbiaceen) und die Mohn- 
gewächse (Papaveraceen). Fast ganz frei von schädlich 
wirkenden Pflanzen sind die Gräser (Gramineen), die 
Lippenblütler (Labiaten), die Korbblütler (Compositen) 
und die Kreuzblütler (Cruciferen). 
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A. Nacktsamige (Gymnospermen). 
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1. Beeren-Eibe, Taxus baccäta L. 

Die Eibe (Eife, Roteibe, Isen-, Todes- oder Even- 
baum) gehört zu den Nadelhölzern (Coniferen), nach 
Linne in die 22. Klasse. 

Beschreibung: Sie tritt entweder als sehr ästiger, 
immergrüner Strauch oder als Baum auf. Die ältere 
Rinde des Stammes blättert gern ab. Die Nadeln stehen 
zweizeilig, sind flach und linealisch spitz. Oberseits sind sie 
dunkelgrün, unterseits hellgrün gefärbt. Die Blüten sind 
zweihäusig. Taf. I A stellt einen Zweig mit Früchten 
(Scheinbeeren) dar, B einen solchen mit männlichen 
Blüten. Fig. 1 veranschaulicht ein männliches Blütchen 
nach dem Verstäuben, Fig. 2 ein weibliches Blütchen im 
Jugendzustande. Fig. 3 und 4 sind Früchte in ver- 
schiedenen Reifezuständen. 

Blütezeit: März und April. 

Vorkommen: Wild vereinzelt in lichten, sonnigen 
Wäldern; in Parkanlagen häufig angepflanzt. 

Bemerkungen: Die Eibe ist ein edler Nadelbaum. 
Sie giebt vortreffliches rotbraunes, festes Holz, das 
schöne Politur annimmt und, schwarz gebeizt, dem Eben- 
holze nahe kommt. Früher war die Eibe in deutschen 
AVäldern ziemlich häufig. Wogen ihres vielbc^g-ehrten 
Holzes und langsamen Wuchses wird sie immer seltener. 
— Die alten Naturforscher halten übertriebene Vor- 
stellungen von der Giftigkeit des Baumes. Sie nannten 
ihn „Baum des Todes" und hielten schon das Atmen in 
der Nähe desselben für g-efahrbringend. Die Giftigkeit 
der Eibenblätter war bis in die jüngste Zeit hinein noch 
nicht genau aufgeklärt. Oft machte man die Erfahrung, 
dass das Vieh nach dem Genüsse derselben verendete, 
oft brachten sie keine nachteilige Wirkung hervor. Jetzt 
ist festgestellt, dass diese verschiedene Wirkung daher 
rührt, dass der giftige Stoff der Pflanze, das Taxin, nur 
in der weiblichen, nie aber in der männlichen Pflanze 
enthalten ist. 
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1. ^eeven-^iBe, Taxus baccäta L, 

A Zweig mit Früchten; B Zweig mit männl. Blüten; 1 männliches Blütchen 

nach dem Verstäuhen; 2 weibl. Blütchen im Jngendzustande; 1, 2 vergrössert ; 

3 und 4 Früchte in verschiedenen Reifezuständen. 
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B. Einkeimblättrige (MonoGOtylen). 
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2. Gefleckter Aronstaby* Arum maculätum L. 

Der Aronstab oder Zehrwurz gehört zu den Aron- 
gewächsen, den Aroideen, nach Linnc in die 21. Klasse. 

Beschreibung: Seine Wurzel (A) ist eine aus- 
dauernde Knolle. Aus derselben kommen zwei bis drei 
am Grunde mit Scheiden versehene, spiess-pfeilförmige. 
Blätter, welche oft braune Flecken zeigen. Ende des 
Frühlings treibt die Wurzel den Blütenkolben, der von 
einer blassgrünen, kappenförmigen vScheide umgeben 
ist. Fig. 1 zeigt den Blütenkolben, und zwar a mit 
weibHchen, b mit männlichen Blüten. Die fransenartigen 
Gebilde bei c sind verkümmerte Blüten ; d endlich stellt 
den in eine tiefviolette Keule verlängerten, unfruchtbaren 
Teil des Kolbens dar. Zur Zeit der Reife entwickeln 
sich bei la erbsengrosse, rote Beeren, welche je 1 — 3 
Samen enthalten. (Taf. 2 B.) Fig. 2 zeigt eine auf- 
geschnittene Beere, Fig. 3 ein Samenkörnchen derselben, 
Blätter und Blütenscheide sind zur Zeit der P>uchtreife 
bereits verwelkt. 

Blütezeit : Mai — ^Juni. 

Vorkommen: In feuchten Laubwäldern durch ganz 
Deutschland verbreitet. 

Verschiedenes: Alle Teile der Pflanzen wirken giftig, 
besonders aber die saftige Wurzel und die Beeren. Durch 
Trocknen und Kochen verliert aber die Wurzel alle 
Schärfe und kann dann sogar als Nahrungsmittel benutzt 
werden. Dies ist sehr zu empfehlen, da sie 70% Stärke- 
mehl enthält, also ausserordentlich nährend sein muss. 
Vielleicht könnte man aus derselben ein ebensogutes 
Arrow-root (ein Mittel zur Kräftigung der Kinder und 
Genesenden) bereiten, wie aus den Wurzeln der aus- 
ländischen Verwandten unseres Aronstabes. 
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2. ^effecftfer JlronfJaß, Arum maculätiim L, 

A Wurzel ; B. Frucht; 1 Blütenkolben (a. weibl. Blüten, b. männliche Blüten, 
c. verkümmerte Blüten, d. Keule); 2 Beere im Längsschnitt; 3 
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3. "g^attme&^^Cc^, Lölium temuI6ütum L. 

A B in natürlicher Grösse. 

Digitized by VjOOQIC 



3. Taumel-Lolch, Lolium temulentum L. 

Der Taumel-Lolch (Tollkorn, Tollgerste, Schwindel- 
hafer, Tort, Schafkorn, Trunkenweizen) gehört zu den 
ächten Gräsern oder Gramineen, nach Linne in die 
?}. Klasse. 

Beschreibung: Dieses einzige narkotisch wirkende 
Gras hat einen einfachen Stengel ohne Blätterbüschel 
am Grunde (A). Der gegen 0,70 m hohe Halm ist 
namentlich nach oben zu rauh, von blassgrüner Farbe 
und nicht selten bläulich beduftet. Er gleicht sehr dem 
engl. Raygrase (Lolium perenne L.). Die Ährchen sind 
5 — 7 blutig; die äusserste Spelze jedes Blut chens ist lang 
b^^gTannt. Die liüUspelzen sind mindestens so lang als 
die Ährchen oder länger. Alle Ährchen sind mit der 
schmalen Seite der Spindel zugekehrt (B). 

Blütezeit: Juni bis Juli. 

Vorkommen: Als LTnkraut im Getreide, besonders 
im Hafer. 

Bemerkungen: Werden die Körnchen des Taumel- 
Lolchs in gnxsserer Anzahl dem Getreide beigemischt., 
so erhält das Mehl giftige Eigenschaften. Letzteres 
schäumt stark, wenn Wasser dazu kommt, gährt wenig 
und giebt einen anzusammenhängenden, schwärzlichen, 
übelriechenden Teig. „Zwei Männer und drei Frauen 
assen 5 l^fund Haferbrot, unter welchem sich eine Menge 
Samen k(")rn lein des betäubendem Lolches befanden. Einige 
Stunden später klagten sie alle über Kopfschmerz. Schwin- 
del und Dunkelheit vor den Augen; ihre Zunge zitterte; 
etwas hinunterzuschlucken war ihnen ebenso unmciglich, 
wie der Ordnung gemäss zu sprechen. Sie atmeten 
ferner sehr schwer, zeigten Neigung zum Erbrechen und 
litten ausserdem an Magenschmerz, kaltem Schweisse und 
Gliederschwere. Zuletzt wurden sie von einem Schlafe 
befcillen, dem sie durchaus nicht zu widerstehen ver- 
mochten." „Erst im Jahre 1872 erregte der Genuss von 
Haferbrot bei mehreren IVrsonen etwa 3 Stunden später 
heftiges Zittern in allen (Hiedern, starken, allgemeinen 
Schweiss, Gesichtstrübung, Eingenommenheit des Kopfes 
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und starken Schwindel. Der zum Brote Verwendete 
Hafer enthielt Ve Taumel-Lolch." (Prof. Dr. Ahlers 
Giftgewächse.) Bierbrauer und Branntweinbrenner sollen 
nicht selten ihren Getränken Lolium temulentum zusetzen, 
um sie berauschender zu machen. 
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4. S^ex&ß^eiitofe, Colchicum autumnile L. 

A Zwiebel; B Blüte; C fruchttragende Pflanze mit Blättern; 1 Längsschnitt 
durch die Knolle; 2 ausgebreitete Blutenhülle; 3 aufgesprungene Xapsel; 
4 Querschnitt durch dieselbe. igitizedbyVjOOQlC 



4. Herbstzeitlose, Colchicum autumnäle L. 

Die Herbstzeitlose, auch Wiesensafran genannt, 
gehört zu den Zeitlosengewächsen (Melanthieen), nach 
Linne in die 6. Klasse. 

Beschreibung: Dieses schöne, wunderbare Ge- 
wächs hat eine ausdauernde, zwiebeiförmige Wurzel, 
die von braunen Schalen umgeben ist. Diese treibt ge- 
wöhnlich eine sehr lange und enge Blütenröhre, die 
oben in einem lilienartigen, sechsteiligen Perigon endet. 
Da, wo die Sechsteilung der blassrosaen Krone beginnt, 
sind 6 Staubfäden eingefügt. Der Fruchtknoten schickt 
3 fadenförmige Griffel empor; er befindet sich tief unter 
der Erde. Erst im nächsten Frühjahr erscheinen 3 — 5 
breit-lanzettliche, saftige Blätter, zwischen denen die 
aufgeblasene, dreifächerige Kapsel sitzt. A stellt die 
Wurzel der Herbstzeitlose dar, B die dazu gehörige 
Blüte. C giebt das Bild der Pflanze im Frühjahre mit 
entwickelter Frucht. Fig. 1 veranschaulicht einen Längs- 
schnitt, der Zwiebel, Fig. 2 eine ausgebreitete Blüte, 
Fig. 3 eine aufgesprungene Kapsel und Fig. 4 den 
Querschnitt derselben. 

Blütezeit: September ^Oktober. 

Vorkommen: Fruchtbare, feuchte Wiesen liebend. 
Kommt gewöhnlich in grossen Mengen vor oder fehlt 
ganz. Vereinzelte Exemplare findet man selten. 

Verschiedenes: Wehmütig wird es uns ums Herz, 
wenn die nackte Blume auf den kurz geschorenen Wiesen 
erscheint, das Ende der Herrlichkeit des Sommers 
predigend. „Wenn die Blütezeit das Hochzeitsfest der 
Pflanzen ist, so hat die Herbstzeitlose ihre Hochzeit zu- 
letzt. Sie will als Herbstbraut die Wiese allein zum 
Tanzplatz haben." Fast vermögen die so harmlos und 
unschuldig aussehenden nackten Blumenhüllen, die so 
schutzlos den kalten Herbstwinden ausgesetzt, und so 
ganz ohne andere Gesellschaft ihr Dasein verbringen 
müssen, unser Mitleid wachzurufen. Doch hier heisst es 
so recht: Trau, schau, wem? Denn wir haben es mit 
einer äusserst scharfen Giftpflanze zu thun. Namentlich 
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bergen die Zwiebelknollen kurz vor der Blütezeit ein 
tückisches (xift. Zur Warnung einige Beispiele: „Zwei 
Kinder hatten die runden dunkelbraunen Samen aus den 
3 Kapseln der Zeitlose gegessen. Sie brachen 
heftig und das eine von ihnen starb unter grossen 
Schmerzen, obgleich man ihm viele warme Milch zu 
trinken gegeben. — Ein erwachsenes Mädchen hatte auf 
Anraten eines Quacksalbers 3 Blumen der Zeitlose ge- 
gessen und starb davon. — Eine kranke Erau stach die 
Zwiebeln aus und kochte sich davon einen Thee gegen 
die Gicht, aber nicht zum zweiten mal, denn am andern 
Morgen war sie tot. — Auf einen Triftweg waren un- 
vorsichtigerweise solche ausgegrabene Zwiebelknollen 
geworfen worden. Von 17 Schweinen, welche sie frassen, 
starben 15 noch an demselben Tage". — Im übrigen ist 
die Herbstzeitlose eine gar merkwürdige Blume, dies 
sagt uns schön G. Wunderliches Gedichtchen: 

Welch eine Pflanze trägt im Erühling ihren Samen, 
Da ihre Blüten erst hervor im Herbste kamen? 

Die Zeitlos ist darin der Blumen Widerspiel, 
Dass sie am Anfang ist, wo jene sind am Ziel; 

Dass sie am Ziel ist, wo am Anfang jene stehn; 
Drum hat sie die Natur zum Sinnbild ausersehn, 

Das aus dem Herbste, wo der Sturm das F'eld erbeutet, 
Den kahlen Winter durch zum Lenz hinüberdeutet. 

Da sie im Sommer nicht zu reifen Zeit gew^ann. 
Und nur die Blütenspitz im Herbste zeigen kann; 

Jenseits des Frostes tritt, geweckt von Frühlingsluft, 
Die Samenkapsel samt den Blättern aus der Gruft. 

Zeitlose heisst sie, weil sie vom Gesetz der Zeit 
Ist gleichsam losgesagt, der Ewigkeit geweiht. 
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5. gfinßeere, PAris quadrifölia L, 
A Wurzel; B blühende. Pflanse; A, BuVerkleinert; 1 Beere, nat. Gr.; 2 Blüten- 

langrssclmitt. vergr. ^^^^^^ .^ GoOglc 



5. Einbeere, Paris quadrifölia L. 

Die Einbeere (Wolfsbeere, Wolfskirsche, Sauauge, 
Sternkraut, Saukraut, Schweinsauge) gehört zu den 
Liliengewächsen (Liliaceen), nach Linne in die 8. Klasse. 

Beschreibung: Ihre ausdauernde Wurzel kriecht 
wagerecht am Boden hin und entwickelt einen auf- 
rechten, gegen 0,3 m hohen Stengel, welcher oben 4, 
seltener 5 im Quirl stehende, verkehrt-eiförmige Laub- 
blätter zeigt. Dieselben sind kurz gestielt. Aus ihrer 
Mitte erhebt sich der Blütenstiel. Dieser trägt ein end- 
ständiges, grünliches Blümchen. Die Kronenblätter sind 
lanzett-linealisch, die Kelchblätter ebenfalls. Die 8 ziem- 
lich langen Staubfäden sind an den Staubbeuteln zuge- 
spitzt. Die Frucht ist eine kugeUge, schwärzliche Beere 
(Fig. 1). Fig. 2 veranschaulicht den Längsschnitt der 
Blüte. 

Blütezeit: Mai und Juni. 

Vorkommen: In schattigen Laubwäldern nicht allzu 
häufig. 

Bemerkungen: Die Giftigkeit dieser Pflanze wird 
von manchen Forschern bestritten. Genügend erwiesen 
ist, dass kleine Tiere, z. B. Hühner, durch den Genuss 
der Beeren getötet werden. Allerdings werden aus 
Naschsucht bei Kindern kaum Vergiftungen durch 
Beeren zu befürchten sein, da diese abscheulich, wider- 
lich schmecken. 
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G. Zweikeimblättrige (Dicotylen). 
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6. Roter Seidelbast, Daphne Mez6reum L. 

Der rote Seidelbast, Kellerhals, Zeiland, BergpfefFer 
oder Brennwurz gehört zu den Kellerhalsgewächsen 
(Thymelaeaceen), nach dem Linneschen System in die 
8. Klasse. 

Beschreibung: Er bildet einen Strauch von unge- 
fähr 1 m Höhe. Die fleischfarbenen, duftenden Blüten (x\) 
erscheinen vor den Blättern, sie sitzen zu 3 oder 4 
unmittelbar an den aschgrauen, glatten Zweigen, sind 
trichterförmig und oben vierspaltig. In denselben stehen 
8 Staubfäden, die in 2 Kreisen eingefügt sind (Fig. 1). 
Die Früchte sind rote, einsamige Beeren (B); Fig. 2 
zeigt den Längsschnitt einer solchen. Sie reifen im 
Juli und August. Die Blätter sind kahl und lanzettlich. 

Blütezeit: Februar, März. 

Vorkommen: Bergwälder, (xebüsche. Meist ver- 
einzelt. 

VersehiedenCH: Am giftigsten wirken Kinde und Beeren. P>stere 
erzeugt schon bei blosser Berührung mit der äuseren Haut Blasen. Auch 
der liebliche Geruch der reizenden Blümchen verursacht nach kurzer Zeit 
Kopfschmerzen. Es ist daher nicht ratsam, die Pflanze als Lenzesboten 
im Zimmer in Wasser zu stellen. Einst nötigte eine P'rau ihre am 
Wechselfieber damiederliegende Tochter 12 Beeren des vSeidelbastes zu 
nehmen. Die Gabe hatte das stärkste Bluterbrechen und den Tod zur 
Folge. Nach einem Berichte unseres grossen Botanikers Linne verlor 
eine Mutter ihre Tochter, weil letztere auf Veranlassung der Mutter 
12 gr der Beeren als Abführmittel genommen hatte. Starkes Blut- 
brechen und ein qualvoller Tod wurden durch diese Gabe hervorgerufen. 
Schon der Genuss von 6 — 10 Beeren genügt, um einem Kinde den Tod 
zu bringen. Nach Wunderlich „Bilder aus der Natur" pag. 8 „starben 
erst jüngst zwei Kinder eines armen Holzhauers auf dem Schwarzwaldc 
an dem Genüsse der Früchte dieser Giftpflanze. Sie waren in den Wald 
gegangen, fanden die roten Beeren und verzehrten sie. Schon während 
des Essens empfanden sie Schmerzen im Halse; bald stellten sich auch 
heftige Leibschmerzen ein. Sie eilten nach Hause. Da erst am andern 
Morgen ärztliche Hilfe zu beschaff'en war, so kam diese zu spät. Die 
armen Kinder mussten unter den jämmerlichsten Schmerzen sterben." 
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6. "glofer ^ei6etßap, Daphne Mez^reum L, 

\ Blütenzweig; B Zweig mit Früchten; 1 Blütenhülle aufgerollt, vergrössert; 
2 Beere im Längsschnitt, vergrössert. r~^ j 
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7. @i?pre(Ten«^oCföittirc^, Euphorbia Cyparissias L, 
A Wurzel; B Pflanze in nat. Grösse; 1 Blüte, yergr. 
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7. CypresBen- Wolfsmilch, Euphorbia Cyparissias L. 

Die Cypressen -Wolfsmilch (Warzenkraut, Knoten- 
kraut, Teufelskraut, Hunde- oder Eselsmilch) gehört zu 
den Wolfsmilchgewächsen, Euphorbiaceen und nach 
Linne in die 21. Klasse. 

Beschreibung: Ihr kriechender, ausdauernder Wurzel- 
stock (A) entwickelt einen ungefähr fusshohen Stengel. 
Dieser ist mit kahlen, ganzrandigen, linealischen Blättern 
besetzt. Die einhäusigen Blüten bilden eine vielstrahlige 
Trugdolde, deren Ästchen wiederholt gabelig sind. Ein 
Kranz von lanzett liehen Hüllblättern befindet sich am 
Grunde der Dolde. Mehrere männliche Blüten und 
eine gestielte weibliche sitzen in einer glockenförmigen 
Hülle beisammen. Letztere zeigt am Rande 4 — ö gelbe, 
2weihörnige Drüsen. Zwischen diesen stehen Staubgefässe 
in wechselnder Zahl. Aus ihrer Mitte hängt ein drei- 
körniger Fruchtknoten mit 4 Griffeln herab (Fig. 1). 

Blütezeit: April bis Mai. 

Verkommen: In ganz Deutschland an Wegrändern, 
auf trockenen, sonnigen Hügeln u. s. w. häufig. 

Bemerkungen: Sämtliche Wolfsmilcharten enthalten 
ätzenden Milchsaft, der, auf die Oberhaut getröpfelt, 
Entzündung erregt, in den Magen gebracht, Brechen 
und Purgieren veranlasst. Man benützt ihn, um durch 
Betupfen mit demselben Warzen fortzubringen. In heissen 
Ländern findet man prächtige Wolfsmilchgewächse, die 
daselbst in Form von Bäumen auftreten. ^Aus dem ver- 
dickten Safte des Kautschuk- und des (xummilack- 
Baumes wird Federharz, Kautschuk und Schellack 
jge Wonnen." 
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8. (gemeine Jiu^fc^elle, Pulsatilla vulgaris Mi//er. 
k Pflanze, verkleinert; 1 Lgsschn. d. Blüte; 2 grundständ. Blatt; 1, 2 verkl. 



3 Frucht, vergr. 
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8. Gemeine Kuhschelle, Pulsatilla vulgaris Miller. 

Die gemeine Kuhschelle (Küchenschelle, Osterblume, 
Bocksbart, graues Bergmännchen) gehört zu den Hahnen- 
fussgewächsen (Ranunculaceen), nach Linne in die 
13. Klasse. 

Beschreibung: Diese schöne Pflanze hat einen auf- 
rechten, von langen Haaren seidenglänzenden Stengel. 
Die erst spät erscheinenden, grundständigen, zottigen 
Blätter sind dreifach fiederspaltig. die einzelnen Zipfel 
lineal (Fig. 2). Die ungestielten Hüllblätter sind viel- 
teilig. Die hellviolette, glockige Blüte ist als Knospe 
aufrecht gerichtet, später nickt sie ein wenig. Fig. 1 
zeigt ihren Längsschnitt. Ihre Hülle ist aussen zottig 
behaart und doppelt so lang als die Staubfäden. Die 
Spitzen der Hüllen sind nicht eingerollt. Die Früchte 
bilden Nüsschen mit langen, zottigen Schweifen (Fig. 3). 

Blütezeit: März, April. 

Vorkommen: Auf sonnigen Abhängen, an Wald- 
rändern, durch ganz Deutschland verbreitet. 

Bemerkungen : Osterfreude zieht uns ins frohbewegte 
Herz, wenn das Erscheinen dieser Pflanze den Anfang 
der Frühlingsherrlichkeiten verkündet ! Trotz ihrer 
giftigen Eigenschaften ist sie doch ein Liebling der 
Menschen geworden. Wegen ihrer Schönheit wird sie 
oft in Gärten verpflanzt, und sie kann darin mit mancher 
Schwester den Vergleich aushalten. Freilich vorsichtig 
muss man mit ihr umgehen, denn sie besitzt bedeutende 
Schärfe. Das zerriebene Kraut bewirkt Thränenfluss, 
auf der Haut bringt es Entzündung hervor. Als wirk- 
samen Bestandteil hat man einen kampherartigen Körper, 
das Anemonin, entdeckt. Sehr weitgehende arzneiliche 
Verwendung findet die Pflanze in der Homöopathie. 
Sie eignet sich besonders als Heilmittel für Personen 
mit schüchternem, weinerlichem, zu innerlicher Kränkung 
und Ärger geneigtem, mildem und nachgiebigem Gemüt 
und für das phlegmatische Temperament. 
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9. ^iflranunftef, Ranünculus sceleratus L. 

A unterer Teil der Pflanze; B oberer Teil der Pflanze; 1 Eronenblatt, yergr.; 
2 Fruchtköpfclien, yergr.; 3 einzelnes Früchtchen, yergr. 



9. Giftranunkel, Ranünculus scelerätus L. 

Der Giftranunkel (Gifthahnenfuss, FroschpfefFer, Brenn- 
wurz, Geisblume, Wassereppig) gehört zu den Hahnenfuss- 
gewächsen (Ranunculaceen) und in die 1 3. Linne'sche Klasse. 

Beschreibung: Sein aufrechter, kahler Stengel wird 
bis 0,60 m hoch. Er ist nicht selten am Grunde daumes- 
dick, dabei weich und hohl. Namentlich an seinem 
unteren Teile ist er gerieft. Die Wurzelblätter sind 
dreiteilig und haben vorn keilig eingeschnittene Zipfel. 
Die oberen sind dreizählig und zeigen linealische Blätt- 
chen. Der Kelch ist zurückgeschlagen. Die Honig- 
grübchen der kleinen, blassgelben Blütenblätter sind 
unbedeckt (Fig. 1). Die Fruchtköpfchen (Fig. 2) sind 
länglich, die einzelnen Früchte klein, eirund mit einem 
Spitzchen und runzelig (Fig. 3). 

Blütezeit: Mai bis August. 

Vorkommen : Durch ganz Deutschland an schlammi- 
gen Orten, in Sümpfen, an feuchten Gräben und Fluss- 
ufern verbreitet. 

Bemerkungen: Viele Verwandte des Giftranunkels 
z. B. der scharfe, brennende und zungenblättrige 
Ranunkel, enthalten ebenfalls scharfen Saft, doch sind 
wirkliche Vergiftungszufälle wohl nur durch Ranünculus 
sceleratus L. möglich. Im frischen Zustande erregt sein 
Saft auf der äusseren Haut Brennen und zieht Blasen, 
die in bösartige Geschwüre übergehen. Innerlich ge- 
nommen bringt er all die Vergiftungserscheinungen her- 
vor, die scharfe Gifte verursachen. Den ätzenden Saft 
dieser Pflanze sollen nichtswürdige Bettler gebraucht 
haben, um durch die davon erzeugten Geschwüre Mit- 
leiden zu erregen. „Gessner giebt an, dass der Saft 
vom Hahnenfusse auf den Alpen und Pyrenäen zum 
Vergiften der Pfeile verwendet worden ist, selbst jetzt 
noch häufig zum Färben der Butter benutzt wird. Ver- 
giftungen durch diese Pflanze sind sonst nur wenig 
verzeichnet; eine, wo ein Mann durch Verwechslung 
eine ziemliche Menge des Saftes zu sich genommen 
hatte und starb; eine zweite, wo eine ganze Familie 
nach dem Genüsse der Wurzel zu Grunde ging. Eine halbe 
Unze ihres Saftes ist hinreichend, einen Hund zu töten,'' 
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10. ^c^marje '^ie^wurj, Helleborus niger L. 
A Wurzel und blühende Pflanze ; 1 Blütenblatt, vergrössert und in nat. Grljsse ; 
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2 Frucht. 



10. Schwarze Nieswurz, Helleborus niger L. 

Die schwarze Nieswurz, Christblume oder Schnee- 
rose gehört zu den Hahnenfussgewächsen (Ranun- 
culaceen), nach Linne in die 13. Klasse. 

Beschreibung: Ihre Wurzel ist aussen schwarz- 
braun gefärbt, innen weiss. Sie ist mit starken Fasern 
versehen (A). Aus ihr entspringen lederartige, steife 
Wurzelblätter. Diese sind fussförmig und haben 7—9 
länglich-lanzettliche, nach ihrer Spitze zu an beiden 
Seiten gesägte Blättchen. Der Blütenschaft ist blattlos 
und treibt 1 — 2 Blüten mit kleinen, eiförmigen Deck- 
blättern. Die Blüte hat 5 prachtvoll weisse, aussen 
meist rötlich angehauchte Kelchblätter. Die eigentlichen 
Kronenblätter sind klein, gelblichgrün und röhrig-zwei- 
lippig. Fig. 1 zeigt dieselben vergrössert und in natür- 
licher Grösse. Zahlreiche ^Staubfäden mit mehreren 
Griffeln befinden sich innerhalb der Kelchblätter. Die 
Früchte sind mehrsamige Kapseln (Fig. 2). 

Blütezeit: Dezember — März. 

Vorkommen: In schattigen Gebirgswäldern Süd- 
deutschlands wild. In Gärten häufig angepflanzt und 
verwildert. 

Verschiedenes: Selbst mitten im Winter, wenn die Erde, in ihr 
Leichentuch gehüllt, schläft, erfreut uns noch diese herrliche Blume und 
deutet an, dass auch im Tode noch Leben ist. — Sehr giftige Eigen- 
schaften besitzt namentlich die widrig riechende und ekelhaft bitter 
schmeckende Wurzel. — In früheren Zeiten wurde sie, besonders bei den 
alten Griechen, als Heilmittel gegen Wahnsinn und andere Geisteskrank- 
heiten gegeben. Weil nun die Pflanze bei Anticyra in Thessalien in 
grosser Menge besonders gut gedieh, so gab man solchen, die durch 
Aufstellen thörichter Behauptungen sich in den Verdacht brachten, als 
sei es bei ihnen nicht ganz richtig, den sprichwörtlich gewordenen bos- 
haften Rat, nach Anticyra zu gehen, und mit Nieswurz den Verstand 
auszukurieren. — Aus allen Teilen der Pflanze bereitet man hier imd da 
eine Abkochung und benutzt diese zur Vertilgung der Läuse und anderen 
Ungeziefers bei Pferden und Rindern. 
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11. ^a^vev ^txtxxn^nt, Aconitum Nap611us L. 
A ob. Teil der Pflanze, verkl; 1 Blttte im Lgsschn., nat. Gr.; 2 Stanbfäden, ygr . 



3 Frucht, nat. Gr. 
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11. Wahrer Sturmhut. Aconitum Nap^Uus L. 

Der wahre Sturmhut (Eisenhut, Kappenblume, 
Mönchskappe, Venuswagen, Teufelswurz) gehört zu den 
Ranunculaceen oder Hahnenfussge wachsen und in die 
13. I^inne'sche Klasse. 

Beschreibung : Seine Wurzel bildet meist zwei rüben- 
förmige Knollen. Der aufrechte, "über 1 m hohe Stengel 
ist unten einfach, oben oft ästig. Die Blätter sind tief 
fingerförmig eingeschnitten und haben meist fiederteilige, 
eingeschnitten-gesägte Abschnitte. Die Blüte ist unregel- 
mässig. Der Kelch besteht aus 5 violetten Blättern, 
von denen das oberste helmförmig gewölbt ist und 2 
langgestielte, kappenförmige und gespornte Kronen- 
blätter einschliesst. Die übrigen 3 Kronenblätter sind 
klein und verkümmert. Die violetten Blüten bilden eine 
dichte Traube. Fig. 1 zeigt eine Blüte im Längsschnitt, 
Fig. 2 Staubgefässe und Fig. 3 eine aus 3 reifen Balg- 
kapseln bestehende Frucht. 

Blütezeit: Juni bis August. 

Vorkommen: In Gebirgsgegenden des mittleren 
Europa, namentlich in den Alpen, wild; als Zierpflanze 
häufig kultiviert. 

Bemerkungen: „Der Eisenhut giebt häufig Veranlassung zu 
Vergiftungen, sei es durch Beimischung der Blätter imter Salat und 
Gemüse, sei es durch Verwechslung der Wurzel mit anderen, essbaren 
Wurzeln. In alten Zeiten sollen die Indier den Saft zur Bereitung eines 
starken Pfeilgiftes benutzt haben. Auch wird er jetzt noch in manchen 
Gegenden zum Ttiten von Ungeziefer gebraucht. Schon die äussere 
Berührung der Pflanze ist mit Gefahr verknüpft. Ein Knabe, der einige 
Blätter sich auf die Stirn legte, . sie als Sonnenschirm benutzte und kurze 
Zeit liegen Hess, fiel in Ohnmacht und bekam Krämpfe." (Schünemann.) 
— Ein Arzt erzählt: Ich kostete das Honigbehältnis dieser Blume, zer- 
kaute es imd spie es wieder aus • eine Stunde darauf empfand ich an 
der Zungenspitze einen dumpfen Schmerz, als ob ich die Zunge verbrannt 
hätte, und diese Empfindung verlor sich erst nach drei Tagen. In der 
Homöopathie findet Aconit vielfache Verwendung. 
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12. ^aafmo^n, Papäver somniferum L. 

A blühende Pflanze; 1 Staubfaden, .vergr.; 2 unreife Frucht, nat4irliche iGrösse, 
3 ifeite Fruchtkapsel, vergr. igitizedby VjOOgl€ 



12. Saatmohn, Papäver somniferum L. 

Der Saatmohn oder Schlafmohn geh(")rt zu den 
Mohnge wachsen (Papaveraceen) und in die 13. Linne- 
sche Klasse. 

Beschreibung: Sein 0,60 — 1,25 m hoher Stengel 
ist blaugrün und kahl. Die länglichen, nach ihrem 
Grunde verschmälerten unteren Blätter sind buchtig 
gelappt und ungleich gezähnt. Die oberen sind stengel- 
umfassend und doppelt ungleich gezähnt. Alle Blätter 
haben blaugrüne Färbung. Die Blütenstiele sind mit 
wagerecht abstehenden, steifen Ilaaren besetzt. Die 
Blüte zeigt vier, bald hellrote, bald bläuliche und weisse 
Kronenblätter mit trübrotem ^littelfelde. Als Knospe 
wurde sie von einem zweiblätterigen Kelche umschlossen, 
der jedoch beim Aufblühen abfällt. Die zahlreichen 
Staubfäden sind nach oben zu verdickt (Fig. 1). Die 
F>ucht ist eine fast kugelige Kapsel mit 9 — 16strahligcr 
Narbe (Fig. 2). Zur Zeit der Reife springt sie unter 
der Narbe mit Löchern auf (Fig. 3) und streut zahl- 
reiche weisse oder bläulich-schwarze Samenkörner umher. 
Aus den angeschnittenen, unreifen Kapseln tritt ^lilch- 
saft heraus, welcher Opium liefert. 

Blütezeit: Juli, August. 

Vorkommen: Stammt aus Asien, wird vielfach 
des Opiums halber angebaut, findet sich auch als Zier- 
pflanze in unseren Gärten. 

Verschiedenes: Arzneiliche Verwendniifj finden die Molinköpfc, 
ihre Samen und der Milchsaft, das Opium. Und zwar stammen diese 
Medikamente meist von dem sorjenannten weissen Mohn her, dessen 
Kapsel j^cschlossen bleibt und weisse Samen enthält. In kleinen, nur 
auf Verordnunjj des Arztes zu nehmenden Dosen wirkt Opium beruhij^end 
und schlafmachend. Äusserst verwerflich ist es, wenn Kinderwärterinnen 
ihren unruhigen Pfiej^lingen Abkochungen von Mohnköpfen zu trinken 
geben, um sie in Schlaf zu bringen. Die dadurch erzeugte Betäubung 
stimmt die geistigen Kräfte des Kindes nach und nach sehr herab und 
kann unter Umständen tckllich wirken. ,,Es ist mir selbst ein Fall be- 
kannt,** schreibt Dr. med. Schüncmann, „dass ein Mädchen seinem 
1 Jahr alten Kinde IJ — 4 Wochen lang eine, aus 5 getrockneten Mohn- 
kapseln auf V2 Liter Milch bereitete Abkochung reichte imd zwar so, 
dass sie dem Kinde davon täglich 2 — 3 Ksslöflbl gab, wonach stets ein 
mchrstündlicher Schlaf eintrat imd schliesslich der Tod erfolgte.'' — • 
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Im Morgenlancie, namentlich in China, wird Opium leider in grossen 
Mengen verbraucht. Es wird entweder in Form von Pillen genossen 
oder geraucht. Die Wirkung ist in beiden Fällen dieselbe. Kurz nach 
dem Genüsse stellt sich ein beglückender, angenehmer Rausch ein, der 
die armen Opfer Paradieseswonne träumen lässt, dann folgt aber eine 
umsogrössere Niedergeschlagenheit des Geistes und Abspannung aller 
Glieder. Diese Nachwirkungen können nur durch grössere Gaben Opium 
wieder aufgehoben werden. Stets grössere Schwäche des Körpers und 
Geistes und endlich ein qualvoller Tod erwarten einen solchen leidenschaft- 
lichen Opiumsklaven nach kurzer Zeit. „In Konstantinopel konnte man 
in jedem Kaffeehause Opium bekommen, doch der eigentliche Versammlungs- 
ort für die „Theriaki'* (so werden diese Leute genannt, welche man 
dort so sehr verachtet, wie bei uns die Trunkenbolde) war oder ist noch 
der Markt Theachissi, zunächst der SoUman-Moschee. Die Kaffeehäuser 
dieses Platzes liegen in einem grossen Viereck beisammen. Die Opium- 
esser erhalten ihre Ration (so muss man von diesen Tieren doch wohl 
sagen), welche immer grösser genommen werden muss. da sich der 
Körper nach und nach gegen die Wirkung abstumpft, setzen sich dann 
vor den Häusern auf dort befindliche Bänke und erwarten die süssen 
Träumereien, wegen der sie ihren Körper anf das jämmerlichste zu Grunde 
richten. Während sie von allen Seligkeiten träumen, geberden sie sich 
auf das schauderhafteste, sie stammeln unzusammenhängende Worte, die 
Augen funkeln und sind so weit aufgerissen und gerötet, dass sie jeden 
Augenblick aus ihren Höhlen zu springen drohen, die Gesichter glühen, 
der Gesammtausdruck der Physiognomie ist furchtbar und Entsetzen er- 
regend und wohl geeignet, Abscheu vor dieser Art des Rausches einzuflössen, 
weshalb auch durch ein Gesetz befohlen sein soll, dass die Opiumhäuser 
ihre Gäste nicht innerhalb, sondern nur drausscn, zur Schau für jeden 
Vorübergehenden, bewirten dürfen. " 
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13. ^c^öCCftrauf, Chelidönium maius L, 

A oberer Teil der blühenden Pflanze; 1 Knospe mit Kelch, im Anfblühen be- 
griffen; 2 Längsschn. d. d. Fruchtkn. , vergr.; 3 reife I^^gJ^b^^ Längsschnitt. 



13. Schöllkraut, Chelidönium majus L. 

Das Schöllkraut (Gold-, Gelb -Würz, Blut-, (xilb-, 
A ugen-, vSchwalben-Kraut) gehört zu den Mohngewächsen 
(Papaveraceen), nach Linne in die 13. Klasse. 

Beschreibung : Es hat einen starken, ästigen Wurzel- 
stock. Dieser ist hellrot gefärbt und, wie die ganze 
Pflanze, mit gelber Milch gefüllt, die bei der geringsten 
Verwundung hervortritt. Der ästige Stengel ist zer- 
streut behaart, desgleichen das zarte, unterseits blaugrüne 
Blatt. Die unteren Blätter sind buchtig-fiederteilig ; die 
oberen fiederspaltig. Die einzelnen Abschnitte sind 
gelappt und gekerbt. Die Blüten sind langgestielt und 
doldig. Der Kelch ist zweiblätterig (Fig. 1) und fällt 
sehr leicht ab. Die Blüte hat 4 verkehrt - eiförmige, 
schwefelgelbe Kronenblätter. Staubfäden sind gegen 
zwanzig vorhanden, jedoch nur ein Stempel. Die Frucht 
ist eine aufrechte, schmale, einfächerige Sghote (Fig. 2 
und 3). Sie enthält zahlreiche glänzende, schwarze 
Samen. 

Blütezeit: Mai bis September. 

Vorkommen: Auf Schutthaufen, an Wegrändern 
ein sehr gemeines Unkraut. 

Bemerkungen: Der gelbe Saft des Schöllkrautes 
ist offenbar scharf; im ganzen aber ist die Pflanze eine 
der am wenigsten gefährlichsten, von der nur grosse 
Gaben dauernd nachteilige Folgen hinterlassen können. 
In Paris wurden mit dem Schöllkraute Versuche an 
Tieren angestellt. Hunde, die ungefähr 8 Loth Saft 
erhalten hatten, wurden gleich nach dem Genüsse gefühl- 
los und gelähmt, atmeten von Minute zu Minute ängst- 
licher und verendeten nach wenigen Stunden. „Ein 
berühmter Arzt aus der Schweiz ist einst durch dieses 
Kraut ^ zum Doktor geworden. Denn er hatte dasselbe, 
als er kaum dem Knabenalter entwachsen war, aus 
einem alten Kräuterbuche kennen gelernt, heilte dann 
den. ojffenen J^^ss einer Frauensperson damit, und nun 
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kamen in sein einsames Gebirge, wo rings umher kein 
Arzt wohnte, so viele Kranke, die auch geheilt sein 
wollten, dass sein altes Kräuterbuch nicht mehr aushelfen 
wollte, und er daher sich mit Einwilligung seiner Ver- 
wandten ans Studieren begab, und nachmals gar ein 
vortrefflicher Arzt wurde". 
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14. ^afferrc^ierßng, Cicuta virösa L, 

A Wurzelstock im Längsschnitt; 6 oberer Teil der blühenden Pflanze; 1 reifes 



Früchtchen, vergrössert. 
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14. Wasserschierling, Cicüta virosa ti. 

Der Wasserschierling", auch Tollrübe, Parzenkraut 
und Wütrich genannt, gehört zu den Doldengewächsen 
(Umbelliferen) und in die 5. Linne'sche Klasse. 

Beschreibung: Diese äusserst giftige Pflanze hat 
einen ganz charakteristischen Wurzelstock (A). Der- 
selbe ist inwendig hohl und durch markige Querwände 
in mehrere Fächer geteilt. Diese enthalten hauptsächlich 
das furchtbare Gift. Der stielrunde, 0,50 bis 1,50 m 
hohe Stengel ist hohl, kahl und zeigt kleine Rinnen. Die 
Blätter sind dreifach gefiedert und haben scharf-gesägte, 
lineal-lanzettHche, spitze Zipfel. Die Blattstiele sind meist 
röhrig und umfassen den Stengel scheidig. Die Dolden- 
hülle fehlt oder besteht nur aus 1 — 2 unbeständigen 
Blättchen. Die Hüllchen sind allseits wendig, zurück- 
geschlagen und vielblättrig. Die zusammengesetzte 
Dolde trägt kleine zwitterige und männliche Blüten mit 
5 weissen, eirunden Blütenblättchen, 5 Staubfäden und 
2 Griffeln. Die Frucht (Fig. 1) ist rundlich und gerippt. 

Blütezeit: Juli bis August. 

Vorkommen: In Sümpfen, an Flussufern und in 
Gräben durch ganz Deutschland verbreitet; in manchen 
Gegenden, z. B. an der Röder bei Grossenhain, häufig. 

Bemerkungen : Um die Gefährlichkeit dieser Pflanze 
zu kennzeichnen, seien einige verbürgte, warnende Bei- 
spiele aufgeführt: „Eine Frau in Potsdam legte aus 
Unkenntnis anstatt einer Selleriewurzel die des Wasser- 
schierlings in Branntwein. Von 5 Soldaten, denen das 
Getränk verabreicht wurden, starben 2, die übrigen litten 
lange, Zeit hinterher an Nervenschwäche." „Ein Schul- 
knabe in Gross-Läswitz (Schlesien) fand eine durch die 
Überschwemmung der I.eisebach aus dem Boden ge- 
rissene Schierlings^\airzel, kostete sie, und da sie ,ihm 
wohl schmeckte, ass er sie fast auf. Er musste elend 
sterben. In einem anderen Dorfe hatten sich Knaben 
aus den hohlen Stengeln der Pflanze Pfeifen gemacht; 
alle bekamen einen bösartigen Ausschlag um den Mund." 
(Postel.) — Im März 1893 brachten die „Dresdner 



Digitized by 



Google 



Nachrichten'^ folgende Mitteilung r „Aus Trebsen bei 
Grimma wird folgendes berichtet: Der Mühlbach führt 
der Mulde Wurzeln des Wasserschierlings zu, welche 
von anwohnenden Kindern gefunden und für Calmus 
oder Sellerie gehalten wurden. Da das 11jährige Mäd- 
chen Seh. meinte, diese Wurzeln könne man essen, assen 
auch die drei in einem Alter von 8, 9 und 11 Jahren 
stehenden Kinder des Handarbeiters I^ochmann davon. 
Die Folge war, dass der 9jährige Knabe bald nach dem 
Genuss der Wurzel starb und dass das 8jährige Mädchen 
noch krank darnieder liegt. Der Knabe hatte eine 
ganze Wurzel gegessen. Den Bemühung'en des Dr. 
med. Kann gelang es, die beiden grosseren 11jährigen 
Mädchen Lochmann und Schimmrich, welche weniger 
genossen hatten, zu retten. Auch ist Hoffnung vor- 
handen, dass das 8jährige Kind dem Leben erhalten 
bleibt." — Die Leichname der durch Wasserschierling 
Vergifteten schwellen auf, werden nach kurzer Zeit 
schwarzblau und gehen sehr rasch in Verwesung über. 
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15. ^nnb&petexfitie^ Aethüsa Cynapium L. 
A Wurzel; B oberer Teil der blühenden Pflanze; 1 junges Früchten; 2 reifes 



Früchtchen. 
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15. Hundspetersilie, Aethüsa Cynäpium L. 

Die I Tundspetersüie ((xartengleissc» (Tartenschierling^ 
kleiner wSchierling, (ilanzpeterlein, faule Grete) gehört 
zu den Doldengewächsen (ITmbelliferen), nach Linne 
in die o. Klasse. 

Beschreibung: Ihre \Vurzc4 (A) ist spindelförmig. 
Der walzenrunde Stengel ist schwach gerieft, kahl und 
(),o() — 1.20 m hoch. Die namentlich auf der Unterseite 
glänzenden Blätter sind doppelt oder dreifach gefiedert, 
die einzelnen Blättchen fiederspaltig und eingeschnitten- 
lappig, denen der Petersilie nicht unähnlich. Die Dolden- 
hülle fehlt: die llüllchen sind dreiblättrig, zurück- 
geschlagen, einseitswendig und meist viel länger als 
die Döldchen. Die zwdtterigen Blüten haben je 5 um- 
gekehrt herzförmige Blumenblätter, von denen die äusseren 
gr(")sser sind. Die Frucht ist eine erhaben fünfrippige 
und gekielte, zweiteilige vSpaltfrucht i^hig. 1 u. 2). 

Blütezeit: Juni bis Oktober. 

Vorkommen: Häufige IT^nkrautpflanze auf un- 
bebautem (xartenland, auf Ackern und vSchutthaufen. 

Bemerkungen: Dies (jiftge wachs wird dadurch sehr 
gefährlich, dass es viel Ähnlichkeit mit der Petersilie 
und dem Kerbel hat, in deren Mitte es gar oft wächst. 
Im Jugendzustande namentlich sind genannte drei Pflanzen 
fast nur durch den Geruch zu unterscheiden. Hunds- 
petersilie riecht, besonders wenn man das Kraut zwischen 
den Fingern reibt., sehr widrig und ekelhaft; Petersilie 
und Kerbel riechen eigentümlich gewürzhaft. — Die 
Gefährlichkeit der Pflanze beweisen folgende Vergiftungs- 
fälle: „F3in 12 jähriges Mädchen, das vorher viel an 
Drüsengeschwülsten gelitten hatte, ass auf Zureden einer 
ihrer Gespielinnen, der in der vSchule Giftpflanzen vor- 
gezeigt worden waren, eine Hand voll des Krautes von 
der Hundspetersilie. Noch an demselben Abende fühlte 
sie sich unwohl und zeigte nicht die mindeste Esslust. 
Gegen Mittag des folgenden Tages stellten sich Kopf- 
schmerz, häufiges Erbrechen, Hitze, Schwindel, Betäubung* 
und ein solches Unvermögen ein, dass sie weder dei^ 
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Kopf in die Höhe heben, noch sich aufrecht erhalten 
konnte. Alle diese Zufälle, denen sich später noch Auf- 
gedunsenheit des Gesichts und heftige Stiche in der 
linken Seite beigesellten, dauerten auch am dritten und 
vierten Tage fort. Nur durch eine geschickte Behand- 
lung gelang es einem Arzte, das Mädchen, bei dem erst 
am fünften Tage neue Esslust sich zeigte, völlig wieder 
herzustellen." — „Unter dem Unkraute, das einige Bauers- 
leute unweit Regensburg auf ihrem Acker ausrissen, 
befanden sich auch mehrere Wurzeln der Ilundspetersilie. 
Letztere assen, weil sie dieselben für Wurzeln der 
wahren Petersilie hielten, ein sechs- und ein vierjähriger 
Knabe. Jener, der eine ungleich grössere Gabe als dieser 
zu sich genommen hatte, erhob bald nach dem Genüsse 
ein ängstliches Geschrei und klagte besonders über heftigen 
Magenschmerz. Zu Hause angelangt, schwoll er stark 
auf; sein ganzer Leib wurde schwarzblau und der Atem 
von Sekunde zu Sekunde schwerer; um Mitternacht 
endlich erfolgte der Tod. Anders erging es dem jüngeren 
Knaben; dieser brach nämlich die genossene Speise aus 
und rettete sich glücklich." 
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16. ^efTecßfer ^c^ierßwg, Conlummaculätum L, 

A entwickeltes Blatt; B oberer Teil der blühenden Pflanze; 1 Blütchen, vergr. 
2 junges Früchtchen, vergr. ^.g,.^^, .^ GoOgfe 



16. Gefleckter Schierling, Conium maculätum L. 

Der gefleckte oder Blutschierling (Erdschierling, 
Tollkerbel, Würgerling, Bangenkraut, Vogeltod) gehört 
zu den Doldengewächsen (Umbelliferen) und in die 
5. Linne*sche Klasse. 

Beschreibung: Sein sehr ästiger Stengel ist stiel- 
rund und nur schwach gefurcht. An seinem unteren 
Teile zeigt er braune und rote Flecken, oft ist er am 
Grunde auch bläulich beduftet. Die Blätter sind kahl, 
glänzend und dreifach gefiedert. Die einzelnen Blätt- 
chen sind einfach- oder doppelt-fiederspaltig mit lanzett- 
lichen Zipfeln. Die vielblätterigen Hüllen sind zurück- 
geschlagen, ebenso die 3- bis 5 blättrigen, einseitig 
stehenden Hüllchen. Die w^eissen Blütchen riechen 
betäubend; sie haben 5 kurz eingebogene Kronen- 
blättchen (Fig. 1). Die eiförmige Frucht zeigt 5 gekerbte 
Riefen, die während der Blütezeit wellig gebogen sind 
(Fig. 2). 

Blütezeit: Juli bis August. 

Vorkommen: Auf Schutt, an Wegen, unfrucht- 
baren Stellen, an Gräben und Zäunen durch ganz 
Deutschland verbreitet. 

Bemerkungen: ^ Morde und Selbstmorde sind schon 
aus alten Zeiten bekannt, bei denen der Schierling den 
Hauptbestandteil der Gifttränke abgab. So sollen 
ausser Sokrates (393 v. Chr.), Phoceon und Theramenes 
mit diesem Tranke hingerichtet worden sein. Ja, wie 
Aelianus berichtet, sollen Leute, die ihres Lebens über- 
drüssig waren, öffentliche Gastmahle gegeben haben, 
bei denen der Schierling das Hauptgericht bildete. In 
einem von Schlesier berichteten Fall wurde ein acht 
Jahr altes Mädchen, welches vom Wurzelstocke des 
Schierlings gegessen hatte, besinnungslos vorgefunden ; 
das Atmen war schwach, schnarchend, der Puls klein, 
die Pupille erweitert und unbeweglich, das Gesicht blass, 
die Haut kühl, der Leib etwas aufgetrieben und die 
Gliedmassen schlaff. Durch Anwendung von Reiz- 
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mitteln wurde das Atmen wieder leichter, die Temperatur 
erhöht, das Bewusstsein und die Sprache kehrten wieder 
zurück ; aber die Schlingbeschwerden dauerten fort, und 
der Tod trat ein unter den Erscheinungen der allge- 
meinen Lähmung". (Dr. Schünemanns Pflanzen Ver- 
giftungen pag. 20.) 
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17. ^cßwarger 'glac^ffc^affen, Solanum nigrum L. 

A oberer Teil der blühenden Pflanze; B reife Früchtchen; 1 Krone, von oben 
den, vergr.; 2 Längsschnitt der Blüte; 3 Längsschnitt der Beere. 



17. Schwarzer Nachtschatten, Solanum nigrum L. 

Der schwarze Nachtschatten (Saukraut, Berstebeer, 
Alpkraut, Schweinstod) gehört zu den Xachtschatten- 
g-ewächsen (Solaneen) und in die 5. Linne'sche Klasse. 

Beschreibung: Er entwickelt eine ziemlich lange 
Pfahlwurzel, die einen ästigen, kantigen, 20 — 80 cm 
hohen Stengel treibt. Die gestielten, eiförmigen Blätter 
sind gewöhnlich buchtig gezähnt oder geschweift, selten 
ganzrandig. Meist sind sie schwach behaart. Die 
Blüten stehen in seitenständigen Trugdolden. Der Kelch 
ist Steilig, die weissliche Blüte radförmig (Fig. 1). Sie 
enthält 5 fadenförmige Staubfäden und einen Stempel 
mit abgerundeter Narbe. Fig. 2 zeigt den Längsschnitt 
der Blüte. Die Früchte sind erbsengrosse, blauschwarze 
Beeren (B), Fig. 3 zeigt den Durchschnitt einer solchen. 
Der schwarze Nachtschatten ist eine sehr veränderliche, 
vielgestaltige Pflanze ; namentlich ändern Blattformen 
und Behaarung ab. 

Blütezeit: Juni bis Oktober. 

Vorkommen: Als Unkraut auf wüsten Plätzen, auf 
Schutt, auch in Gärten. 

Bemerkungen: Diese Pflanze war schon in der vor- 
christlichen Zeit bekannt und galt als Alfenkraut (Elfen- 
kraut), woher sich der Name Alpkraut bis in die (regen- 
wart erhalten hat. Abergläubische Leute legten das 
Gewächs in die Wiege ihrer Kleinen und glaubten da- 
durch diese vor Verzauberungen schützen zu können. 
Um das Vieh vor den Einwirkungen böser Geister zu 
bewahren, befestigte man in der Zeit des Aberglaubens 
oft Zweige des Nachtschattens über der Stallthür. — 
Über die Wirksamkeit dieser Giftpflanze schreibt Ad. 
Alf. Michaelis in seinen „Giftpflanzen" pag. 12 : Während 
manche Forscher den schwarzen Nachtschatten als abso- 
lute, stets nachteilig wirkende Giftpflanze hinstellen, 
behaupten andere auf Grund von Thatsachen, dass er 
unschädlich sei und in manchen Gegenden und Erdteilen 
von den Bewohnern als vSalat und Gemüse genossen 
werde. Beides ist richtig, denn die Wirkung des 
schwarzen Nachtschattens ist bedingt durch Klima und 
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Bodenbeschaffenheit und darnach sehr verschieden. 
Ebenso ist der Geschmack der Pflanze grossen Abweich- 
ungen unterworfen und kann manchen Orts ein an- 
genehmer sein. Sicher würde der schwarze Nacht- 
schatten, sobald er einen ekelerregenden, widerlichen 
Geschmack hat, nicht als Speise dienen. Auch auf die 
Tiere wirkt er sehr verschieden, auf manche unschäd- 
lich, auf andere tödlich. Man behandle daher diese 
Pflanze mit Argwohn und Misstrauen, kurz als Gift- 
pflanze, da man ihre Wirkung nie sicher wissen kann. 
Im allgemeinen kann man annehmen, dass der schwarze 
Nachtschatten unserer Gegenden giftig ist. 
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18. ^ifferfitg, Solanum Dulcamära L. 

A Teil der Pflanze mit Blüten und jungen Früchten; B reife FrttclitL ; 
1 Längsschnitt durch Stempel und Staubfaden./ 
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Id. BittersÜss, (Solanum Dulcamara L. 

Der Bittersüss oder kletternde Nachtschatten gehört 
zu den Nachtschattengewächsen (Solaneen) und in die 
5. Klasse nach Linne. 

Beschreibung: Diese strauchartige Pflanze hat einen 
holzigen, bald liegenden, bald aufsteigenden, bald 
kletternden Stengel Die gestielten Blätter sind eiförmig- 
zugespitzt, am Grunde oft herz- oder spiessförmig. Die 
oberen Stengelblätter zeigen oft 1 — 2 Öhrchen. Die 
Blüten stehen in end- oder seitenständiger Trugdolde. 
Die radförmige, violette Kröne ist tief fünfspaltig und 
zeigt am Grunde jedes Zipfels zwei grüne, weisslich 
eingefasste Fleckchen. Fig. 1 stellt den Längsschnitt 
der Blüte dar. Die Früchte sind länglich-runde, pracht- 
voll scharlachrote Beeren. B. 

Blütezeit : Juni — August. 

Vorkommen: In Deutschland in Gebüschen, an 
Gemäuer, Hecken u. s. w. häufig. 

Verschiedenes; Namentlich die leuchtend roten 
Beeren, die durch ihre Farbenpracht so leicht Kinder 
anlocken und zum Spielen einladen, sind giftig. Ver- 
suchsweise hat man solche Beeren Hunden gereicht. 
Diese verendeten. Auch ein Kaninchen ging zu Grunde, 
nachdem man ihm einen Tropfen des ausgepressten Saftes 
der Pflanze gegeben, um die Wirksamkeit des Giftes zu 
erproben. Früher hingen abergläubische Hirten gern 
kranken Pferden und Rindern Laub des Nachtschattens 
um den Hals. Dies sollte ihrer Meinung nach gute 
Dienste leisten. Hier und da braucht man die Stengel 
der Pflanze zum Korbflechten. — Den Beinamen Dul- 
camara == Süssbitter hat das Gewächs infolge des Ge- 
schmacks seiner Früchte bekommen. 
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19. ^ffftirfc^e, Atropa Belladonna L. 

A blühendißr Zweig; 1 Blnmenkrone, aufgerollt; 2 Staubfaden; 1,2 verfi^össert; 
3 Stempel mit Fruchtknoten im Längsschnitt; 4 reife Ileere mit Kelch; 5 Längs- 
schnitt der Beere; 6 Querschnitt der Beere. 



19. Tollkirsche, Atropa Belladonna L. 

Die Tollkirsche (Teufels-, Wutkirsche, Wolfswut, 
Tollkraut, Tollbeere, Bockswurz, Schlafbeere, Saukraut) 
gehört zu den Nachtschattengewächsen (Solaneen) und 
in die 5. Linne'sche Klasse. 

Beschreibung: Dieses unheimliche Gewächs bildet 
einen ausdauernden, bis 1,50 m hohen, buschigen Strauch. 
Der bräunliche Stengel teilt sich nach oben zu gabelig 
und ist, wie Blätter und Kelch, mit weichen Drüsen- 
haaren besetzt. Die Blätter sind eirund, kurz gestielt, 
in den Blattstiel herablaufend. Die oberen stehen meist 
zu zweien und sind verschieden gross. Ihre unteren 
Flächen sind, wenigstens an den Nerven, behaart. Die 
gestielten, nickenden Blüten stehen meist einzeln, seltener 
zu zweien in den Blatt winkeln. Die Krone der Blüte 
ist fünflappig (Fig. 1), walzig-glockig, am Saume meist 
schmutzig violett-braun, am Grunde grünlich-gelb ge- 
färbt. In ihr stehen fünf Staubfäden (Fig. 2) mit ge- 
bogenen Stielen und ein Griffel (Fig. 3). Die Frucht 
ist eine anfangs grüne, später glänzend schwarzviolette 
Beere (Fig. 4) , die inmitten der fünf bleibenden Kelch- 
blätter sitzt. Fig. 5 zeigt den Längsschnitt und Fig. 6 
den Querschnitt derselben. 

Blütezeit: Juni bis Juli. 

Vorkommen: Vereinzelt in Bergwäldern. Nach 
Süden zu wird sie im Gebiet häufiger. 

Name: Der erste wissenschaftliche Name unserer 
Pflanze ist vom griechischen Atropos abgeleitet. Atropos 
ist eine der drei Mören oder Parzen. Nach der 
griechischen Götterlehre bestimmen letztere unter dem 
Bilde des Spinnens jedes Menschen Lebensschicksal und 
zwar spinnt Klotho den Lebensfaden an, Lachesis zieht 
ihn aus und Atropos schneidet ihn ab. Den Beinamen 
Belladonna, d. i. schöne Dame, erhielt die Pflanze, weil 
der Saft der Beeren früher als Schönheitsmittel Ver- 
wendung fand. 

Bemerkungen: Die Tollkirsche ist mit Recht eine 



Digitized by 



Google 



der g-efürchtetsten Giftpflanzen. In allen ihren Teilen 
ist sie giftig. Besonders aber kommen Unglücksfälle 
durch die zum Genüsse einladenden Beeren vor, die 
meist tödlich verlaufen. Die Leichen der durch Toll- 
kirschen Vergifteten schwellen sehr auf, werden fleckig 
und gehen schnell in Verwesung über. Zur Warnung 
seien einige Beispiele von Vergiftungen durch diese 
Pflanze mitgeteilt: „Ein Holzhauer wurde einst an einem 
schwülen Sommertage vom Durste heftig geplagt. Um 
ihn zu stillen, suchte er im Walde nach erfrischenden 
Beeren. Begierig stillte er seinen Durst mit Tollkirschen 
und nahm deren auch mit nach Hause, um seinen Kindern 
eine Freude damit zu machen. Kaum aber war er zu 
Bette, so bekam er die heftigsten Schmerzen, fing an, 
irre zu reden und gab unter unbeschreiblichen Leiden 
seinen Geist auf. In einen ähnlichen Zustand verfielen 
auch seine Kinder, welche ebenfalls solche Beeren, 
jedoch nur wenige, gegessen hatten. Sie bekamen 
heftigen Durst, der immer ärger wurde, je mehr sie 
tranken, und würden vielleicht ebenso schnell geendigt 
haben wie ihr unglücklicher Vater, wenn nicht schnell 
ärztliche Hilfe herbeigeschafft worden wäre. Sie wurden 
zwar gerettet, doch behielten sie lange Zeit einen siechen 
Körper und konnten namentlich nicht mehr so gut 
wie vorher sehen." „Gaultier de Claubry beobachtete 
eine Vergiftung von ungefähr 150 Mann französischer 
Soldaten durch Beeren der Belladonna im Jahre 1813 
in der Gegend von Pirna in Sachsen. Ebenso wurde 
von Meyniez eine solche von verschiedenen Artilleristen 
in der Schweiz beschrieben. In England stellte man 
im Jahre 1846 einen Gärtner vor Gericht wegen Ver- 
kaufs von Tollkirschen als geniessbare Beeren, wodurch 
eine ganze Familie vergiftet worden war. Auch durch 
die äussere Anwendung werden nicht selten Vergiftungen 
veranlasst; so erzählt vSchrofF einen Fall tödlicher Ver- 
giftung mit trocknen Belladonnablättern." (Schünemann.) 
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20. ^d^tvar^e^ ^irfenfirauf, Hyoscyamus niger L. 

A ob. Teil d. blüh. Pfl.; 1 Blumenkrone aufgerollt; 2 Staubf.,'v. vom u. hinten 
j2:e8., vcrgr.; 3 Fnichtkn. i. Lgsschn. m. Stpl., vergr.; 4 Fracht v. Kelche iimschl.; 
5 Kapsel m. geöff. Deckel; 6 Same vergr. u. i. nat. Gr.; 7 Kapsel i. Oiierschn. 



20. Schwarzes Bilsenkraut, Hyoseyamus niger L. 

Das schwarze Bilsenkraut, Zank-, Zigeuner- oder 
Tollkraut gehört zu den wSolaneen und in die 5. Linne- 
sche Klasse. 

Beschreibung: Seine Wurzel ist rübenförmig. 
Der bis 0,60 m hohe Stengel ist, wie die Blätter, mit 
klebrigen, zottigen Drüsenhaaren besetzt. Die ganze 
Pflanze riecht widerlich Von den fetten Blättern sind 
die untersten gestielt, die mittleren halbstengelumfassend, 
die oberen sitzend; sie sind länglich-eiförmig und grob 
buchtig gezähnt. Die Blüten stehen dicht aneinander 
und sind fast sitzend. Der bleibende Kelch ist krug- 
förmig und 5zähnig. Der Grund der Blumenkrone 
(Fig. 1) ist schmutzig-rot, der Saum gelb und violett 
geädert. In der Blüte stehen fünf Staubfäden (Fig. 2) 
und 1 Stempel (Fig. 3). Die Frucht ist eine an ihrem 
Grunde bauchig erweiterte zweifächerige Kapsel, die 
vom Kelche fast umschlossen wird (Fig. 4). Der 
oberste Teil springt zur Zeit der Reife auf (Fig. 5) und 
entledigt sich der zahlreichen, schwarzbraunen Samen- 
körnchen (Fig. 6). Fig. 7 zeigt die Kapsel im Quer- 
schnitt. 

Blütezeit: Juni und Juli. 

Vorkommen: In Deutschland verbreitet an Weg- 
rändern, Kirchhofsmauern, auf Schutthaufen und wüsten 
Plätzen. 

Verschiedenes: Dieser unheimlichen Pflanze mit 
ihrem düsteren Totengewande und widerlichen Grabes- 
geruche sieht man es schon von weitem an, dass wenig 
Gutes von ihr zu- erhoffen. „Ein trauriges Beispiel einer 
Vergiftung durch Bilsenkraut ereignete sich in einem 
Dorfe des Steinauer Kreises in Schlesien. Von zwei 
Kindern nämlich, welche daselbst die Samenkörner des 
Bilsenkrauts gegessen hatten, starb das eine, bevor ihm 
noch ein Brechmittel beigebracht worden war. Und wie 
entstellt sah dasselbe aus! Der Kopf war stark an- 
geschwollen; die Adern an der Stirn und an den Schläfen 
strotzten; die Augäpfel ragten hervor und schienen wie 
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A^erdreht; weissgelber Schaum floss aus den Winkeln 
des verzerrten Mundes, und der Leib war fast überall 
mit blaugrünen Flecken und braunen Streifen bedeckt. 
Das andere Kind, dessen Leben nur durch gute, noch 
zu rechter Zeit angewandte Mittel erhalten wurde, er- 
holte sich sehr langsam von den heftigen Zuckungen, 
und blieb später im Wachstume sehr zurück.'' — In 
der finsteren Zeit des Aberglaubens bereitete man aus 
dem Safte der Pflanze eine sogenannte Hexensalbe, 
durch deren Gebrauch Zauberinnen betrügerische Zuck- 
ungen an ihrem Körper hervorbrachten. Auch die be- 
rühmte wahrsagende Priesterin des Orakels zu Delphi, 
Phytia, soll mit Hilfe dieses Krautes sich in einen er- 
regten Zustand versetzt haben, in welchem sie dann 
ihre Orakelsprüche gab. Da das delphische Orakel dem 
Apollo geheiligt war, nannte man das Kraut auch herba 
ApoUinaris (Kraut des Apollo). 
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21. ^fec^apfeC, Datüra Stramönium L, 

A blühender Zweig mit junger Frucht; 1 Staubfaden; 2 Fruchtknoten m. Stempel; 
3 Qnerschn. des Fruchtkn.; 4 aufgesprungene Kapsel; 5 Samen i. nat^^^m[^rgr. 



21. Stechapfel, Datüra Stramonium L. 

Der Stechapfel, auch Teufels-, Zigeunerapfel und 
Igelsnuss genannt, gehört zu den Nachtschatten- 
gewächsen (wSolaneen) und nach Linne in die 5. Klasse. 

Beschreibung: wSeine spindelige, kräftige Wurzel 
treibt einen ästigen, kahlen, über meterhohen Stengel. 
Dieser trägt fast eirunde, zugespitzte, buchtig-gezähnte 
Blätter an kurzen Stielen. Die ebenfalls kurzgestielten 
Blüten stehen einzeln in den Stengel- und Astachseln. 
Sie haben einen fünfkantigen, bauchig-röhrigen Kelch 
mit fünf spitzen Zähnen. In demselben steckt die fünf- 
lappige, trichterförmige, weisse Blumenkrone. Diese 
ist viel länger als der Kelch. Staubfäden sind fünf 
vorhanden. Sie sind im Kronentrichter eingefügt. Der 
nach oben zu etwas verdickte Griffel ist so lang wie 
die vStaubfäden. Fig. 3 zeigt den Fruchtknoten im 
Querschnitt. Als Frucht entwickelt sich eine an ihrem 
oberen Teile zweifächerige, am Grunde vierfächerige, 
ungefähr wallnussgrosse Kapsel. Aussen ist sie mit 
zahlreichen ^Stacheln bewehrt. Zur Zeit der Reife springt 
sie mit vier Klappen auf. Sie enthält sehr viele nieren- 
förmige, schwarze Samen (Fig 5). 

Blütezeit: JuH, August. 

Vorkommen: Stammt aus dem Orient und soll 
von Zigeunern eingeschleppt worden sein. In Deutsch- 
land auf unbebautem Boden, Schutt u. s. w. nicht selten. 

Verschiedenes: Am häufigsten kommen Vergif- 
tungsfälle durch den Genuss der Samen vor. Kinder, 
die mit den schön tiefschwarzen Körnchen spielen, ver- 
schlucken dieselben nicht selten; Erwachsene aber haben 
ihn schon oft mit Schwarzkümmelsamen verwechselt 
und als solchen von wandernden Arzneimittelkrämern 
g'ekauft. Es sind gar traurige Vorfälle bekannt, welche 
durch Vergiftungen mit diesen Samen und auch durch 
die Blätter veranlasst wurden. Zur Warnung seien 
einige mitgeteilt: „Ein Kind von anderthalb Jahren, 
das mit den Samenkörnern des Stechapfels gespielt 
und einige derselben verschluckt hatte, wurde zuerst 
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g-anz steifj sodass man weder seine Arme, noch seine 
Füsse bewegen konnte. Hierauf fing es an, sich heftig 
zu erbrechen und die Steifheit verschwand. Um Mitter- 
nacht endlich, ungefähr 6 Stunden nach dem Genuss, 
röchelte es ängstlich, blutiger Schaum trat ihm aus dem 
Munde; sein Gesicht wurde braun und nach einigen 
Minuten verschied es ohne Zuckungen." — „Ebenso 
sah man einst bei einem Eriyachsenen, der einen Trank 
genossen hatte, worein mehrere Samenkörner des Stech- 
apfels gethan worden waren, wilde Phantasieen, Zuck- 
ungen, allgemeines Zittern, Lähmungen und den Tod 
erfolgen." — Nicht genug warnen kann man vor dem 
unsinnigen Brauch, der in manchen Gegenden geübt 
wird, Zahnschmerzen dadurch zu vertreiben, dass man 
den Rauch von den auf glühende Kohlen gestreuten 
Samen in den Mund einzieht. Betäubung und rasende 
Kopfschmerzen sind die unausbleiblichen Folgen dieses 
thörichten Verfahrens. — In Gärten wird nicht selten 
eine Abart des Stechapfels mit hellblauen bis blass- 
violetten Kronen als Zierpflanze gezogen, deren Stengel, 
Ästchen und Blätter gewöhnUch röthlich oder bläulich 
überlaufen sind. Dies ist Datüra Tatula L. 
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22. ^ctuevti^^aBa^, Nicotiana rüstica L. 

A oberer Teil der blühenden Pflanze; 1 Krone angerollt, vergr.; 2 Kaivsel; 
3 Kapsel im Querschnitt; 4 Samen in nat. Gr. und xergr. . 

Digitized by VjOOQIC 



22. Bauern-Tabak, Nicotiäna rüstica L. 

Der Bauern-Tabak gehört zu den Nachtschatten- 
gewächsen (Solaneen) und in die 5. Linne'sche Klasse. 

Beschreibung: Die Wurzel entwickelt einen 0,70 
bis 1 m hohen Stengel, der mit klebrigen Drüsenhaaren 
besetzt ist. Die gestielten Blätter sind eiförmig, ganz- 
randig, am (jrunde oft ein wenig herzförmig. Die 
gelblich-grünen Blüten stehen in reichblütigen Rispen. 
Die Blumenkrone ist walzenförmig, unterhalb des aus 
5 abgerundeten Zipfeln bestehenden Saumes zusammen- 
geschlagen. Fig. 1 zeigt eine aufgerollte Blütenkrone 
mit 5 Staubfäden und einem Griffel. Die Frucht ist 
eine breit-eiförmige Kapsel (Fig. 2). Fig. 3 stellt ihren 
Querschnitt dar, Fig. 4 ein Samenkörnchen in natür- 
licher Grösse und vergrössert. 

Blütezeit: Juli bis September. 

Vorkommen; Aus Mexiko stammend, in Deutsch- 
land zuweilen gebaut. 

Bemerkungen: Nach E. D. M. Kirchner bewirkt 
schon eine Abkochung der Blätter, äusserlich auf den 
Kopf gebracht, Schwindel, heftiges Erbrechen und Ohn- 
mächten ; der Genuss derselben tötete in mehreren 
Fällen. An die schädlichen Wirkungen des Tabaks 
kann sich der Mensch beim Rauchen und Schnupfen 
desselben einigermassen gewöhnen; ja schliesslich wird 
der anfangs schädliche Genuss Bedürfnis. Die Blätter 
werden, ehe sie zum Rauchen oder Schnupfen verwandt 
werden, mit mancherlei Brühen zubereitet, welche, wenn sie 
zweckmässig gewählt werden, das Gift mildern können. 
Auch in der Medizin ist diese Pflanze benutzt worden. 
Die Seefahrer kauen die Blätter als wirksames Mittel 
gegen den Scorbut, der sich nicht bloss durch die See- 
luft, sondern auch durch den immerwährenden Genuss 
des Salzfleisches einzustellen pflegt. Die Stengel können 
zum Gerben und zur Bereitung der Pottasche benutzt 
werden. Aus den Samen lässt sich ein gutes Brennöl 
pressen. — Wiewohl den Nutzen des Tabak-Rauchens 
und Schnupfens eigentlich niemand anzugeben weiss, 
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und alle Ärzte beides schädlich nennen, auch die mensch- 
liche Natur sich der Angewöhnung desselben erst hart- 
näckig widersetzt, so hat doch dies Gewächs in vielen 
Ländern der Erde mit bewunderungswürdiger Schnellig- 
keit eine grosse Zahl Liebhaber gefunden. 1560 kam 
der Tabak, jedenfalls von der Insel Tabago nach Spanien, 
von wo ihn Nicot, ein französischer Gesandter, nach 
Frankreich brachte. Das Rauchen lernten die Europäer 
von den Wilden, welche die Blätter zusammenrollten, 
ansteckten und den Dampf zur Vertreibung der Mücken 
um sich her bliesen. Dem Gebrauche der Pflanze 
wurden zuerst die strengsten Befehle entgegengesetzt, 
in Russland und der Türkei z. B. das Abschneiden der 
Nase, in anderen Ländern Geld- und Kirchenbussen. 
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23. "glofer ^inqev^xxU Digitalis purpürea L. 

A unt. Teil d. blüh. Pfl.; B ob. Teil d. bfüh. Pfl.: 1 Blüte im Längsschnitt 
2 a u. b Staubf&d. i. versch. Eeifezust.; 3 Fmchtkn. m. Stempel; 4* Längfsschn 
d. Fruchtkn.; -5 Querschn. d. Fruchtkn.; 2—5 vere:r. ; 6 autgespr. Kapsel i. nat. (ir 



23. Roter Fingerhut, Digitalis purpürea L. 

Der rote Fingerhut gehört zu den vSkrophel- 
gewächsen (Scrophularineen), nach Linne in die 14. Klasse. 

Beschreibung: Diese prächtige Pflanze entwickelt 
aus faseriger Wurzel im 1. Jahre eine Blattrosette, im 
2. den meist einfachen, aufrechten Stengel in einer Elöhe 
von 0,40 — 1,25 m. Die unteren Stengelblätter sind in 
den Stiel verschmälert, 'die oberen sitzend, von eilanzett- 
licher Gestalt und gekerbt. Ihre Unterseite ist grau- 
filzig behaart. Die Blüten bilden eine endständige, ein- 
seitswendige Traube. Die einzelne Blüte ist kurz ge- 
stielt, überhängend und am Grunde von einem eilanzett- 
lichen Nebenblättchen gestützt. Der einblätterige Kelch 
ist 5 spaltig; die aussen kahle, innen behaarte Krone 
ist hellpurpurn und zeigt schwarze, weiss umrandete 
Flecken. Sie enthält 2 länge und 2 kurze Staubfäden 
und einen Stempel. Fig. 1 zeigt den Längsschnitt einer 
Blüte, Fig. 2 a und 2 b ein jüngeres und ein reiferes 
Staubgefäss, Fig. 3 den Stempel, Fig. 4 den Längs- 
schnitt des Fruchtknotens und Fig. 5 den Querschnitt 
desselben. Die Frucht ist eine eirunde, zweiklappige 
Kapsel (Fig. 6). 

Blütezeit: Juli — August. 

Vorkommen : In gebirgigen Waldgegenden 
Deutschlands, auf sonnenreichen Hügeln wild: wird aber 
auch in Gärten als Zier- und Arzneipflanze häufig an- 
gepflanzt. 

Verschiedenes: Das herrliche Aussehen der Pflanze 
mag gewiss manches Kind, manchen Erwachsenen be- 
stimmen, sie zu pflücken. Und wie sehr sind gerade 
Kinder geneigt, gebrochene Blumen in den Mund zu 
nehmen! Glücklicherweise hat der Schöpfer in die 
Pflanze ekelhaften Geschmack gelegt, wodurch gewiss 
mancher Unglücksfall verhütet wird. Zur Belehrung 
und Warnung mögen einige verbürgte, durch die Pflanze 
hervorgerufene Vergiftungsfälle folgen: ^ Einer Bauers- 
frau zu Willich bei Crefeld, die an der Wassersucht 
krank lag, riet ein herbeigerufener Arzt, sich täglich 
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3 Blätter des roten Fingerhutes holen und davon Thee 
bereiten zu lassen. Die leidende Frau that anfangs, 
wie ihr gesagt worden war ; nach zwei Tagen aber ver- 
stärkte sie die Gabe, weil keine recht sichtbare Wir- 
kung eintreten wollte, und gebrauchte eine Hand voll 
solcher Blätter zu ihrem Getränk. Die Folgen waren 
schrecklich; die Kranke verlor nach kurzer Zeit 
das Bewusstsein; ihr Leib schwoll furchtbar auf; um 
Mittemacht starlD sie unter den heftigsten Krämpfen.'' 
Nach Dr. med. Schünemanns Pflanzen- Vergiftungen pag. 
53 kam ein zweiter tödlich verlaufender Fall in London 
zur Verhandlung, wo ein Quacksalber einem jungen 
Mann 6 Unzen einer konzentrierten Abkochung von 
Fingerhutblättem verordnet hatte. Es zeigten sich kurz 
nach dem Einnehmen dieser Flüssigkeit Erbrechen, 
Diarrhöe, Schlafsucht und heftige Leibschmerzen; die 
Pupillen erweiterten sich und waren gegen Licht un- 
empfindlich; der Puls wurde immer kleiner, langsamer 
und unregelmässiger, schliesslich stellten sich heftige 
Krämpfe und nach 22 Stunden der Tod ein. Femer 
wird noch ein Fall erwähnt, wo ein junger Mann be- 
hufs Erlangung der Untauglichkeit für den Militärdienst 
von einem sogenannten Freimacher 100 Pillen, aus 
Fingerhutpulver bestehend, mit der Weisung erhielt, 
täglich 8 Pillen davon zu nehmen. 11 Tage nach dem 
Genuss stellten sich Erbrechen, Dunkelsehen, Ohren- 
sausen und grosse Schwäche ein, der Puls wurde immer 
langsamer, die Schwäche grösser, und Patient starb 
drei Wochen später trotz zweckmässiger Behandlung. 
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24. ^iflCaffic^, Lactüca virösa L. 

A mittlerer und ob. Teil der Pfl.; 1 Blütenköpfchen im Lgsschn.; 2 einz. Blütcb.; 

1, 2 vergr.; 3 Staubfäd. mit verwachs. Beuteln; 4 einz. Staubf.; 5 Griffel; 6 

und 7 Früchte in verschiedenen Reifezuständen. 



d4. Oiftlattich, Lactüca virosa L. 

Der Giftlattich oder Giftsalat geh")rt zu den Korb- 
blütlern (Compositen) und in die 19. Linne'sche Klasse. 

Beschreibung: Er treibt einen 0,60 bis 1,50 m hohen 
Stengel. Die halbstengelumfassenden Blätter sind am 
Grunde pfeilförmig ; sie stehen wagerecht vom Stengel 
ab, sind stachelspitzig gezähnt und umgekehrt eiförmig. 
Die Hauptrippe der Blattunterseite ist borstig. Die 
Blüten stehen in Rispen mit aufrechtstehenden Ästchen. 
Fig. 1 zeigt den Längsschnitt eines Blütenköpfchens, 
Fig. 2 ein einzelnes Blütchen, Fig. 3 ein Staubfäden- 
bündel mit den verwachsenen Staubbeuteln , Fig. 4 ein 
einzelnes Staubgefäss, Fig. 5 den (xriifel mit zwei Narben, 
Fig. 6 und 7 Früchte in verschiedenen Reifezuständen. 
Die schwarzen Samen sind breit berandet und kahl; 
auf beiden Seiten zeigen sich fünf Riefen. Die ganze 
Pflanze riecht widerlich. 

Blütezeit: Juli bis August. 

Vorkommen : Auf Schutt und unbebautem Boden ; 
im Norden Deutschlands selten, nach Süden zu häufiger 
werdend. Wird auch als Arzneipflanze angebaut. 

Bemerkungen: Besonders {giftig ist der in der Pflanze reichlich 
vorhandene Milchsaft kurz vor der Blütezeit. Derselbe riecht widrig und 
betäubend und schmeckt beissend und sehr bitter. Der eingedickte Satt 
(Lactucarium) ist in seinen Wirkungen denen des Opiums ähnlich. Schon 
den Alten war die schlaferzeugende Kraft des Gifllatlichs bekannt. Dies 
geht aus der Sage hervor, nach welcher die Göttin Venus nach dem 
Tode ihres Geliebten, Adonis, sich auf ein Lager von Lattich legte, um 
in tiefem Schlafe Linderung ihres Schmerzes zu suchen. — Auch der 
Gartensalat (Lactuca sativa) besitzt, wenn auch in ganz schwachem, 
unschädlichem (irade. einschläfernde Wirkungen. Wenn dieser vom 
Giftlattich abstammt, so muss er in der Pflege des Menschen seine 
giftigen Eigenschaften abgelegt haben, odei umgekehrt besitzen wir im 
Gartensalat vielleicht noch die ursprüngliche uns Menschen zur gesunden 
Speise verliehene Art, aus deren Samen in der Verwilderung die giftige 
Art entstanden ist. 
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25. ^aCö^^mgeCRrauf, Mercuriälis per6nnis L. 

A weibl. Pflanze, nat. Gr.; 1 männlicher Blütenzweig; 2 Blütenhülle; 3 Staub- 
fäden; 4 weibliche Blüte; 5 dieselbe im Längsschnitte; 6 Frucht im Querschnitte; 
7 Samen; 8 derselbe im Längsschnitte; 1 — 8 vergr. 



25. Wald-Bingelkraut, Mercuriälis perSnnis L. 

Das Wald-Bingelkraut gehört zu den Wolfsmilch- 
gewachsen (Euphorbiaceen) und in die 22. Linne- 
sche Klasse. 

Beschreibung: Die weit umherkriechende, Ausläufer 
treibende Wurzel (A) entwickelt einen bis 30 cm hohen, 
stielrunden Stengel. Dieser ist aufrecht, vierkantig 
und mit gestielten, gegenständigen Blättern von lanzett- 
licher Form und gesägtem Rande besetzt. Das Wald- 
Bingelkraut ist eine zweihäusige Pflanze. Die männhchen 
Blüten (Fig. 1) stehen in langen, ährenförmig'en Blüten- 
ständen; die weiblichen (A) zu mehreren auf langen 
Stielen in den Blattwinkeln. Die kelchartige Blüten- 
hülle der männlichen Blüte ist dreiteilig (Fig. 2); die 
Blumenkrone fehlt. Die Zahl der Staubfäden schwankt 
zwischen 8 — 12 (Fig. 3). Der zweihäusige Fruchtknoten 
hat einen kurzen Griffel mit zwei langen Narben (Fig. 4). 
Die Frucht ist eine zweifächerige Kapsel (Fig. 5), 
deren Querschnitt Fig. 6 veranschaulicht. Fig. 7 stellt 
den Samen dar, Fig. 8 denselben im Längsschnitt. 
Beim Trocknen färbt sich die im frischen Zustande 
dunkelgrüne Pflanze vollständig schwarzblau. 

Blütezeit: April und Mai. 

Vorkommen: Das Wald-Bingelkraut liebt, wie 
schon der Name sagt, Waldungcm; namentlich findet 
man es in schattigen Laubwäldern auf allen Bodenarten 
häufig. Nahe verwandt ist das als Gartenunkraut ge- 
fürchtete einjährige Garten-Bingelkraut. 

Verschiedenes: Der Genuss des Wald-Bingelkrautes 
verursacht Erbrechen , l^urgieren und betäubenden Schlaf. 
Das Vieh lässt diese Pflanze unberührt. Oft findet man 
Pflanzen mit zerfressenen Blättern. Sie sind von einem 
Springkäfer (Hältica mercurialis) heimgesucht worden. 
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26. i^otbveqen, Cytisus Laburnum L. 
Blühender Zweig. 

Digitized by VjOOQIC 



26. Goldregen, Cytisus Labürnum L. 

Der Goldregen oder Bohnenbaum gehört zu den 
Schmetterlingsblütlern (Papilionaceen) und nach Linne 
in die 17. Klasse. 

Beschreibung: Dieses bekannte Gewächs kommt 
als Strauch vor oder als bis 6 m hoher Baum. Die 
Stämmchen zeigen glatte, grünliche Rinde; die jüngsten 
Ästchen sind seidenhaarig glänzend. Die langgestielten 
Blätter sind dreizählig, oben kahl, unten angedrückt 
seidenhaarig. Die einzelnen, sitzenden Blättchen zeigen 
elliptische Form und sind zuweilen etwas zugespitzt. 
Zahlreiche gelbe Blüten stehen in langen, blattlosen, 
herabhängenden Trauben, welche aus den Blattwinkeln 
entspringen. Das unregelmässige, gestielte Blütchen ist 
füniblätterig. Die Flügel sind am oberen Rande gegen 
den Nagel zu runzelig gefaltet. Die Fahne ist grösser 
als das SchiiFchen, kreisförmig, ausgerandet und dunkler 
geädert. Die Blüte steckt in einem behaarten, glockigen, 
zweilippigen Kelche. Von den vorhandenen zehn Staub; 
fäden sind neun verwachsen. Der Griffel ist gekrümmt. 
Die Frucht ist eine in der Jugend seidenhaarig glänzende 
Hülse, welche an der oberen Naht dick gekielt ist. 
Sie enthält nierenförmige Samen von dunkelbrauner 
Farbe. 

Blütezeit: Mai bis Juni. 

Vorkommen: Der Goldregen wächst in den süd- 
deutschen Alpen wild, ist aber in ganz Deutschland als 
Zierstrauch angepflanzt. 

Verschiedenes: Namentlich die Samen des Gold- 
regens wirken giftig. Sie enthalten einen heftiges 
Brechen erregenden Stoff, das Cytisin. Fast kein Jahr 
vergeht, dass man nicht in den Zeitungen von Ver- 
giftungsfällen durch diese Samen läse! Sie sind aber 
auch wie dazu geschaffen, kleinen Kindern ein gefähr- 
liches Spielzeug zu werden. Und wie gern führen diese 
alles, was ihnen unter die Hände kommt, in den Mund, 
um es auf den Geschmack hin zu prüfen. Fast jede 
Anlagengruppe enthält dieses Gewächs. Möchte man 
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doch der weiteren Verbreitung Einhalt thun und zu 
Verschönerungszwecken harmlose Gewächse wählen , 
deren es Unzählige giebt, die an Schönheit mit dem 
Goldregen wetteifern können! — Das gelbbraune Holz 
des Goldregens ist hart, grob und lässt sich schwer 
spalten. Der Feuchtigkeit vermag es nicht lange zu 
widerstehen. Es wird als Werkholz von Drechslern und 
Wagnern verarbeitet. 
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27. ^ex^e ^aunrüße, ßryönia alba L. 

A Wurzel; B, C oberird." Teile der Pflanze; 1 männliche Blüte; 2 dieselbe im 

Längsschn.; 3 weibl. Blüte; 4 dies, im Lgsschn.; 5 Fracht; 6 Querschn. ders. ; 

7 Same; A, B, C, 5, 6 nat. Gr.; 1—4, 7 vergr. 



27. Weisse Zaunrübe, Bryönia alba L. 

Die weisse Zaunrübe, auch Hecken- oder Gichtrübe 
g-enannt, gehört zu den Kürbisgewächsen (Cucurbitaceen) 
und in die 21. Linne'sche Klasse. 

Beschreibung: Ihre Wurzel (A) ist sehr dick und 
rübenförmig. Sie enthält übelriechenden, bitteren Milch- 
saft. Aus ihr erheben sich gewöhnlich mehrere bis 
3 m lange, ästige Stengel. Diese ranken und klettern 
vermöge ihrer Wickelranken (B). Die herzförmigen 
Blätter sind fünflappig, die einzelnen Läppchen ungleich 
eckig ausgebuchtet. Die einhäusigen Blüten sitzen in 
Doldentrauben bei einander. Die grünlich-gelbe Blumen- 
krone ist tief fünfteilig. Sie sitzt in einem mit fünf 
spitzen, zurückgekrümmten Zähnen versehenen Kelche 
(Fig. 1). Die männlichen Blüten (Fig. 2 im Längsschn.) 
zeigen drei am Grunde verwachsene Staubfäden, die 
weiblichen drei kahle Narben (Fig. 3 und 4). Die 
Frucht (Fig. 5) ist eine anfangs grüne, dann schwarze, 
kugelige Beere. Sie ist saftig und entwickelt in 
3 Fächern (Fig. 6) meist je zwei Samen (Fig. 7). 

Blütezeit: Juni und Juli. 

Vorkommen: Die weisse Zaunrübe findet sich ver- 
breitet an Hecken, in Gärten und an Zäunen. Am 
häufigsten tritt sie im mittleren Deutschland auf. Nach 
Norden zu wird sie seltener; im Süden fehlt sie ganz. 
Eine nahe Verwandte, die sich nur durch ihre zwei- 
häusigen Blüten und roten Beeren wesentlich unter- 
scheidet, ist die geringelte Zaunrübe, Bryonia dioica L. 
Sie ist im allgemeinen seltener als die weisse. 

Verschiedenes: Besonders die Wurzel enthält einen 
giftigen Extraktivstoflf, das Bryonin. Äusserlich auf die 
' Haut gebracht, rötet ihr Saft die Haut; innerlich ein- 
genommen, erregt die Wurzel heftiges Purgieren und 
Erbrechen. Selbst in getrocknetem Zustande bleibt sie 
ein gefährliches Gift. Sehr schädlich und deshalb ver- 
werflich ist der hier und da von Landleuten geübte 
Brauch, Gichtkranken und Wassersüchtigen Getränke 
zu verabreichen, die man eine Nacht hindurch in der 
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ausgehöhlten Wurzel der weissen Zaunrübe hat stehen 
lassen. — In der Homöopathie gilt Bryonia als wichtiges 
Heilmittel gegen Entzündung des Brustfelles und Bauch- 
felles, gegen Magenstörungen, rheumatische Beschwerden, 
Bronchialkatarrh und Grippe. — Gegenmittel bei Ver- 
giftungen mit Bryonia sind Aconitum, Kampher, Nux 
vomica, Rhus und Kaffee. 
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über Pflanzengifte. 



Alkaloide. 

Von der grössten Anzahl der Pflanzen ist der 
eigentlich giftig wirkende Bestandteil genau bekannt. 
Man kann ihn meist chemisch benennen und auch aus 
der Pflanze rein darstellen. Derselbe ist bei den meisten 
ein sogenanntes Alkaloid, seltner ein flüchtiges Öl oder 
ein ExtraktivstofF. Als Alkaloide bezeichnet man in der 
Regel „stickstoff'haltige Pflanzenstoff'e basischer Natur, 
die, wie das Ammoniak, mit Säuren krystallisierbare 
Salze liefern". Erst zu Anfang dieses Jahrhunderts sind 
die meisten Alkaloide isoliert worden, und die Erforschung 
derselben ist jetzt noch nicht abgeschlossen. Am häufigsten 
finden sich Alkaloide in den Früchten, der Rinde und 
den Wurzeln der Gewächse, und zwar treten sie dort 
bald in flüssiger Form auf, bald in fester. Sind sie 
flüssig, so sind sie gleichzeitig flüchtig und lassen sich 
mit Wasser destillieren , wie z. B. das aus dem Tabak 
gewonnene Nicotin. Sind sie starr, so sind sie nicht 
flüchtig , wie z. B. das aus dem Mohn gewonnene 
Morphin. Fast alle Alkaloide werden von Alkohol ge- 
löst; Wasser vermag nur wenige anzugreifen. Manche 
Pflanzen enthalten eine ganze Anzahl von Alkaloiden. 
So hat man z. B. im Mohn (Papaver somniferum L.) 
allein deren sechs gefunden : Morphin, Narcotin, Codein, 
Thebain, Narcein und Papaverin. Zu den wichtigsten 
in unseren deutschen Giftpflanzen sich vorfindenden, 
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durchweg äusserst giftigen Alkaloiden gehören die nach- 
stehend angeführten. 

Das Morphin ist der wirksamste Bestandteil des 
Opiums, des verdickten und getrockneten Saftes, welcher 
aus den nahezu reifen, angeschnittenen Köpfen des 
Saatmohns (Papaver somniferum L.) herausquillt. Es 
findet sich in demselben zu 6 — 10 Prozent, ist farblos, 
geruchlos und von ausserordentlich bitterem Geschmacke. 

Das Nicotin, ein Alkaloid, welches in allen Tabaks- 
sorten vorkommt, und zwar in grösster Menge — bis 
8 Prozent — in den schlechtesten Sorten, im llavanna- 
tabak nur bis zu 2 Prozent, stellt eine ölige, farblose, 
an der Luft aber sich nach und nach gelbfärbende 
Flüssigkeit dar, welche einen schwachen Tabaks- 
geruch hat. 

Nur durch seinen widrigen, betäubenden Geruch 
unterscheidet sich vom Nicotin das Alkaloid des ge- 
fleckten Schierlings, das Coniin. Es findet sich nament- 
ich häufig in den noch nicht ganz reifen Früchten ge- 
nannter Pflanze. 

Das Alkaloid der Herbstzeitlose (Colchicum autum- 
nale L.) ist das Colchicin; es stellt gewöhnlich ein 
gelbliches, geruchloses Pulver dar, welches schwach 
alkalisch reagiert und im Wasser löslich ist. 

Atropin und Daturin sind die in ihren Wirkungen 
gleichen Alkaloide der Tollkirsche (Atropa Belladonna L.) 
und des Stechapfels (Datura Stramonium L.). Sie treten 
als kleine, spiessige Krystalle auf, welche färb- und 
geruchlos sind und einen langanhaltenden, bitteren Ge- 
schmack hinterlassen. Beim (xenusse rufen sie eine ganz 
charakteristische Erweiterung der Pupille hervor. 

Im schwarzen Bilsenkraute (llyoecyamus niger L.) 
findet sich als giftiges Alkaloid das Hyoscyamin, über 
dessen Natur die Ansichten noch weit auseinandergehen. 
Es bildet farblose Krystalle, riecht im feuchten Zus ande 
widerlich betäubend, schmeckt scharf und unangenehm, 
löst sich in Alkohol und Wasser und bildet krystallisier- 
bare Salze. 
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Das Aconitin kommt im Kraute und in der Wurzel 
der Sturmhutarten (Aconitum") vor; es bildet ein gelb- 
lich- weisses Pulver, welches anfangs scharf bitter 
schmeckt, hinterher jedoch einen brennend scharfen Ge- 
schmack zeigt. 

Aus dem roten Fingerhute (Digitalis purpurea L.) 
und seinen Verwandten stellt man das Digitalin dar. 
Es scheint ein sehr veränderlicher Körper zu sein. 
Gewöhnlich findet man ihn in Form eines gelben Pulvers. 
Im Handel unterscheidet man das im Wasser lösliche 
französische Digitalin und das im Wasser unlösliche 
deutsche. 

In der Rinde der Seidelbastarten (Daphne) befindet 
sich ein Glycosid, das Daphnin. Es wirkt scharf blasen- 
ziehend, bildet farblose Krystalle und hat erst bitteren, 
dann herben Geschmack. 



Wirkung der Pflanzengifte. 

Hinsichtlich ihrer Wirkung kann man alle Gift- 
gewächse in drei Gruppen bringen: 

I. in Entzündung erregende oder scharfe, 
II. in betäubende oder narkotische, 
III. in scharf-narkotische Giftpflanzen. 
Letztere vereinigen in sich die Eigenschaften der 
ersten beiden Gruppen. 

Beim Genüsse bringen die Entzündung erregen- 
den oder schaffen Giftpflanzen schon auf der Zunge, 
überhaupt an den Schleimhäuten des Mundes, schmerz- 
hafte Empfindungen hervor. Im Schlünde erzeugen sie 
Brennen, zu welchem sich gewöhnlich wSchlingbeschwerden 
gesellen. Im Magen treten längere oder kürzere Zeit 
uach dem Genüsse heftige Schmerzen auf. Der Ver- 
giftete fühlt brennenden Durst und wird von Aufstossen 
und Übelkeit geplagt. Gewöhnlich erfolgt dann Er- 
brechen von Stoffen, die nicht selten mit Blut gemischt 
und. Später erfolgen schneidende Unterleibsschmerzen 
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und ruhrartige Durchfälle. Bei Steigerung der Ver- 
giftungserscheinungen wird der Kranke unruhig, sein 
Gesicht drückt Angst und Schmerz aus ; es wird bleich 
und fällt ein. Die Augen treten in ihre Höhlen zurück 
und scheinen von blauen oder schwärzlichen Ringen 
umgeben zu sein. Die Stimme verfällt, das Atmen wird 
schnell und mühsam, der Puls beschleunigt und schwach. 
Die Gliedmassen fühlen sich kalt an, obwohl der Kranke 
über glühende Hitze im Körper klagt. Zuweilen zeigen 
sich kalte, klebrige Schweisse, Ohnmächten und endlich 
tritt unter leichten Zuckungen der Tod ein. 

Die Zufälle, welche narkotische Gifte verursachen, 
zeichnen sich durch mehr oder weniger bedeutende 
Störungen in der Thätigkeit des Nervensystems und 
meistenteils durch Zeichen von Blutandrang nach dem 
Kopfe aus. Diese Gifte bewirken Eingenommenheit und 
Schwere des Kopfes, rauschartige Umnebelung, Schwin- 
del, Betäubung, Schlafsucht, Doppelsehen, Lichterschei- 
nung vor den Augen, Geh()rtäuschungen, Schwerhörig- 
keit oder gänzliche Taubheit. Öfters ist auch der 
Gefühlssinn völlig gelähmt. Der Kranke verfällt meist 
in Irrereden, in sogenannte Delirien, welche sich zur 
wahren Tobsucht steigern können. Das Gesicht ist 
gewöhnlich aufgedunsen, gerötet, seltener blass und ein- 
gefallen. Die Augen sind aus ihren Höhlen heraus- 
gedrängt, die Pulsadern am Halse und an den Schläfen 
lassen in der Regel ein starkes Schlagen wahrnehmen. 
Das Atmen geht mühsam, langsam von statten und 
wird oft schnarchend. Gewöhnlich stellen sich auch 
Krämpfe ein. Der Tod erfolgt unter allgemeinen 
Krämpfen oder durch Schlagfluss. Erbrechen ist bei 
narkotischen Vergiftungen eine seltene Erscheinung, 
vielmehr findet häufig eine so grosse ITnempfindlichkeit 
des Magens statt, dass selbst kräftige Brechmittel 
ohne Erfolg bleiben. (Nach Tutscheck.) 

Rein scharfe Giftpflanzen sind: 
der Giftranunkel (Ranunculus sceleratus L.), 
der rote Seidelbast (Daphne Mezereum L.), 
die Herbstzeitlose (Colchicum autumnale L.), 
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das Schöllkraut (Chelidonium majus L.), 

die Cypressen- Wolfsmilch (Euphorbia Cyparissias L.), 

der Aronstab (Arum maculatum L.), 

der wahre Sturmhut (Aconitum Napellus L.) und 

die schwarze Nieswurz (Helleborus niger L.). 

Zu den rein narkotischen Giftgewächsen gehören: 
die Tollkirsche (Atropa Belladonna L.), 
der Stechapfel (Datura Stramonium L.)> 
das schwarze Bilsenkraut (llyoscyamus niger L.), 
der schwarze Nachtschatten (Solanum nigrum L.), 
der Bittersüss (Solanum Dulcamara L.), 
der Bauerntabak (Nicotiana rustica L.), 
der Taumel-Lolch (Lolium temulentum L.), 
der Saatmohn (Papaver somniferum L.) und 
der Giftlattich (Lactuca virosa L.). 

Scharf-narkotische Gewächse sind: 
die Einbeere (Paris quadrifolia L.), 
die Hundspetersilie (Aethusa Cynapium L.), 
der gefleckte Schierling (Conium maculatum L.), 
der Wasserschierling (Cicuta virosa L.), 
der rote Fingerhut (Digitalis purpurea L.), 
die gemeine Kuhschelle (Pulsatilla vulgaris Miller) und 
die Beeren-Eibe (Taxus baccata.). 



Gegenmittel bei Vergiftungen. 

In allen Vergiftungsfällen wende man sich sofort 
an einen tüchtigen Arzt, der ja in der Regel zu haben 
sein wird. Vor Ankunft desselben suche man den Ver- 
gifteten auf irgend eine Weise, z. B. durch Kitzeln des 
Gaumens mit einer ölgetränkten Feder, zum Brechen zu 
bringen, damit die giftigen Stoffe sobald als möglich 
aus dem Körper hinausgeschafft werden. Treten Ver- 
giftungserscheinungen erst spät nach dem Genüsse des 
Giftes ein, dann verabreiche man Abführmittel. Fast 
in allen Vergiftungsfällen wird es sich empfehlen, dem 
Kranken möglichst schnell starken, schwarzen Kaffee 
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zu geben, da die Gerbsäure desselben mit den giftigen 
Alkaloiden sehr schwer lösliche Verbindungen eingeht, 
wodurch die gefahrbringende Wirkung des Alkaloids 
zum grössten Teil aufgehoben wird. Bei Vergiftungen 
mit scharfen, ätzenden Pflanzenstoflfen leisten Seifen- 
wasser und Milch gute Dienste. Eigentümlich ist es, 
dass ein Gift oft die schädliche Wirkung eines anderen 
vollständig aufhebt. Z. B. ist Atropin ein wirksames 
Gegenmittel gegen Morphin; es lässt nur die schmerz- 
stillende Wirkung des Morphiums fortbestehen. 

Homöopathische Gegenmittel bei Vergiftungen 
sind: 

gegen Herbstzeitlose: Belladonna, Kaffee, Essig, Pulsatilla. 

„ Seidelbast: Campher, Essig. 

„ Wolfsmilch: Campher, Rhus. 

„ Kuhschelle: Aconitum, Belladonna, Kaffee, Essig, 
Nuxvomica. 

„ Gift-Ranunkel: Bryonia, Campher, Pulsatilla, Rhus. 

„ Nieswurz: Campher, China, Essig. 

„ Sturmhut: Kaffee, Wein, Essig, Pflanzensäuren. 

„ Schöllkraut: Campher. 

„ Wasserschierling: Tabak, Campher, Essig, Wein, 
Arnica. 

„ Mohn: Starker Kaffee mit Citronensaft oder Essig, 
Campherspiritus. 

„ Gefleckt. Schierling: Wein, Kaff ee,i\.cidumnitricum. 

„ Bittersüss: Belladonna, Kaffee; bei Beeren Ver- 
giftungen: Kohlensaures Kali. 

„ schwarzen Nachtschatten: Wie bei Atropa Bella- 
donna. 

„ Tollkirsche: Campher, Hyoscyamin, Wein, Kaffee. 
Bei Vergiftungen mit Beeren: Brechwein bis 
Erbrechen oder Seifen wasser. Nach Erbrechen: 
Essig in Getränk, Klystier und Umschlägen 
und starken, schwarzen Kaffee theelöffel weise. 

„ Bilsenkraut : Grosse Gaben Citronensaft oder Essig, 
Belladonna, Campher, Opium. 

„ Stechapfel: Belladonna, Nuxvomica, Hyoscyamin, 
Opium, Säuren, Tabak. 
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g-eg-en Tabak : Nuxvomica, Wein. Campher. 

„ Fingerhut : Süsse Milch, Essig, Nuxvomica, Rhus, 

Kaffee. 
„ Hundspetersilie: Essig. 

Erprobte allopathische (xegenmittcl bei Vergif- 
tungen sind: 

gegen Sturmhut : Brechmittel: Rp. Cupri sulfur 1,0 

Aq. dest. 40,0 
die Hälfte zu geben (^Erwachsenen!), wenn 
nötig nach fünf Alinuten den Rest. Darauf 
alle 5 Minuten einen Esslöffel von folgender 
Mixtur: Rp. Acid tannic. 4,0 
Aq. dest. 200,0 
Syr. simpl. 50,0 

„ Tollkirsche: Infusum fol. Jaborandi 10,0 : 200. 
Zuerst die Hälfte, dann halbstündlich einen 
Esslöffel voll; oder subcutane Injection Von 
0,05 Pilocarpinum muriat. in 2,0 Aq. dest. 

„ Herbstzeitlose: Wie bei Sturmhut. 

„ gefleckten Schierling: Acid. tannic. 

„ Fingerhut: Wie bei Mohn. 

^ Nieswurz: Wie bei Sturmhut. 

„ Bilsenkraut: Wie bei Mohn. 

„ Mohn : Brechmittel wie bei Sturmhut. Dann Infus. 
Coffeae tost. 50,0 : 250 mit 4,0 Acid. tannic, 
alle 5 Minuten 1 Esslöffel voll. 

„ Tabak: Wie bei Mohn. 

„ Beereneibe: Wie bei Mohn. 

Kann man nicht in Erfahrung bringen, durch welche 
Pflanze die Vergiftung herbeigeführt wurde, so beobachte 
man genau die auftretenden Vergiftungserscheinungen 
und schliesse nach diesen, ob eine Vergiftung durch ein 
narkotisches, rein scharfes oder scharf - narkotisches 
Gewächs vorliegt. Freilich werden bei manchen Fällen 
alle vorgenannten Vergiftungserscheinungen nicht ein- 
treten, gar manche können zuweilen ausbleiben. Immer- 
hin wird aber der Beobachter mit Sicherheit bestimmen 
können, ob^ die wesentlichsten Erscheinungen durch den 
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Genuss einer narkotischen oder scharfgiftigen Pflanze 
hervorgerufen sind. 

Sprechen die Erscheinungen für eine narkotische 
Vergiftung, so sind (nach Dr. Schünemann's „Pflanzen- 
Vergiftungen") Fussbäder, Senfpflaster oder Senf öl auf 
Waden und Beinen zu empfehlen. „Ganz im Anfange 
gebe man reizende Klystiere, veranlasse auch Erbrechen 
durch lauwarmes Wasser, durch Kitzeln im Schlünde 
oder durch Brechmittel (Zinkvitriol, Kupfervitriol) und 
wo dieses versagt, bewirke man Ausleeren des Magens 
durch die Magenpumpe. Auch hat man Pflanzensäuren, 
wie Gerbsäure und das Jod, als Gegenmittel angewendet. 
Später, wenn trotz vorstehender Mittel die Erscheinungen 
zunehmen. unter drohender Gehirnlähmung, sind beson- 
ders Wein, Kaffee, Campher und Ammoniak zu geben." 

Neigen sich die Vergiftungserscheinungen mehr 
denen durch scharfe Giftgewächse bedingten zu, so 
reiche man nach Dr. Schünemann, nachdem man Brech- 
mittel angewandt hat, Pflanzensäuren, namentlich Gerb- 
säure, ausserdem Abführungsmittel, Brausepulver, Wein 
und starken Kaffee. Auch schleimige Getränke, wie 
Hafer und Gerstenschleim, werden mit Erfolg angewandt. 



Pflanzengifte als Heilmittel. 

Wenn nun auch in zahlreichen Pflanzen tödlich 
wirkende Stoffe enthalten sind, so wollen wir doch 
wegen des Vorhandenseins dieser Gewächse nicht gegen 
den Schöpfer derselben murren. Hat sie doch der All- 
gütige nicht ins Leben gerufen, dass sich unwissende 
Menschen durch ihren Genuss qualvolle Stunden bereiten 
oder gar selbst den Tod zuziehen sollen. Vielmehr hat 
er die wunderbaren Säfte in jene Pflanzen gelegt, dass 
dieselben von denkenden Menschen als Heilmittel gegen 
verschiedene Leiden und krankhafte Zustände erkannt 
und angewendet werden sollen. Und in der That wissen 
Ärzte und Apotheker gar vielen Krankheiten mit Hilfe 
der Pflanzengifte wirksam zu begegnen» So sind z. B» 



Digitized by 



Google 



AtPOpin und Daturin infolge ihrer pupillenerweitern- 
den Wirkung bei Untersuchungen des Auges sehr ge- 
suchte Medikamente. Auch dienen sie als Heilmittel 
bei Entzündung des Auges, bei Hornhautgeschwüren, 
bei Neuralgie und als örtliches schmerzstillendes Mittel. 

In der Homöopathie gilt Belladonna als ein 
Heilmittel gBgen Scharlachfieber und Gehirnhautentzün- 
dung; ferner wird es angewandt bei allen Fiebern und 
entzündlichen Leiden, bei denen durch ErgrifFensein des 
Nervensystems Krampfzustände auftreten; ebenso auch 
bei Drüsenentzündungen, Zungen- und Halsentzündungen, 
Blasenkrämpfen; bei Katarrhen der Luftwege trockenen 
Charakters ohne erhebliche Schleimabsonderung; bei 
mit Krämpfen verbundenen Nervenschmerzen, ferner 
bei Augenentzündungen mit Lichtscheu und Pupillener- 
weiterung, bei Gesichts- und Kopfrose, Ohrspeichel- 
drüsenentzündung und Ohrzwang. 

Aconitin wird gegen nervöse Schmerzen, bei Herz- 
leiden und bei akutem Gelenkrheumatismus verschrieben. 

In der Homöopathie ist Aconit ein unschätzbares 
Mittel zu Anfang bei jedem Fieber, namentlich nach 
Erkältungen, nach denen sich fieberhafte katarrhalische 
und rheumatische Leiden so oft einstellen. Es passt je- 
doch nicht gegen Wechselfieber, auch nicht gegen die 
ebenfalls mit Fieber auftretenden ansteckenden Krank- 
heiten, wie z. B. Scharlach, Rachenbräune u. s. w., 
welche besondere Mittel erheischen. Bei letzteren darf 
man nicht die Zeit mit Aconitum verlieren, sondern muss 
von Hause aus gleich das passende, spezifische Mittel 
verabreichen; Aconitum also nur so lange, bis man weiss, 
mit welcher Krankheit man es zu thun hat. 

Coniin zeigt sich wirksam gegen Skrofeln, Drüsen- 
geschwülste und Krebs. 

Homöopathen brauchen Conium maculatum vorzugs- 
weise gegen Drüsengeschwülste, (besonders durch Stoss 
und Druck entstandene) gegen krebsartige Verhärtungen 
der Brustdrüsen, gegen durch äussere Verletzung ent- 
standenen grauen Star, gegen Haarausfall und Anhäufung 
von krankhaftem Ohrenschmalz. 
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Colchicin leistet gegen Gicht und Rheumatismus 
gute Dienste. 

Ausserdem benützt es die Homöopathie gegen Haut- 
wassersucht, gegen Herbstruhr mit blosser Schleiment- 
leerung, gegen rheumatische Diarrhöen mit Ziehen und 
Reissen im Bauche und gegen Blutentleerungen aus dem 
After. 

Daphnin schafft Linderung bei rheumatischen und 
gichtigen Beschwerden der Galenke und findet ausser- 
dem als starkes Hautreizmittel zu Pflastern und Salben 
nutzbringende Verwendung. 

Die Homöopathen verwenden Daphne Mezereum 
bei Krankheiten der Knochen- und Schleimhäute, bei 
Nesselsucht und Frieselausschlägen, bei dreitägigem 
Wechselfieber mit Kopfschmerzen, gegen trockene Grin- 
der oder nässende, juckende Ausschläge auf dem Haar- 
kopfe, gegen Bohren und Stechen in hohlen Zähnen 
und gegen Magenkrebs, besonders mit Erbrechen choko- 
ladefarbiger Massen, bei Brennen im Halse, Brechwürgen 
und erschrecklicher Todesangst. 

Digfitalin wird vielfach bei entzündlichen Herzleiden 
verschrieben, weil es den Blutlauf mindert und dadurch 
die Körperwärme herabsetzt. Ausserdem hat es sich 
trefflich bewährt als Heilmittel bei Entzündung der Hirn- 
häute, bei Wassersucht und bei Wahnsinn. Dr. Dyren- 
furth äussert sich über die Heilkraft von Digitalis 
wie folgt: „Eine mächtige Heilkraft ruht in dieser 
Pflanze, vornehmlich in den Blättern des wildwachsenden, 
zweijährigen, roten Fingerhuts, kurz vor der Blütezeit 
eine so wohlthätige, dass der Arzt, ihrer beraubt, waffen- 
los vielen schweren Leiden gegenüberstehen würde. 
Mit ihr beschwichtigt er des Herzens stürmisches 
Klopfen und den eiligen Lauf der Blutwelle; sie hilft 
ihm die Fieberglut bändigen, die Atemnot lindern, die 
Macht der Entzündung brechen, die Schleussen von 
krankhaften Wasseransammlungen öffnen. Und all diese 
Wunder vollbringt sie einzig durch ihre Eigenschaft, 
den Herzschlag zu verlangsamen, indem sie diejenigen 
Nervenfasern' zur Thätigkeit anspornt, deren Amt es ist, 
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das Tiktak des lebendigen Uhrwerkes zu hemmen. 
Digitalis ist das Bleigewicht des Herzens; sie schafft, 
wie kein anderes, Ruhe dem gequälten Organ, wenn 
es in der Brust hämmert. Bei ihrem ©ebrauche lernt 
es, sich sparsamer zusammenzuziehen, der Puls fällt mehr 
und mehr." 

Nach Hahnemann passt Digitalis am besten für 
Kranke, welche einen langsamen Puls haben. Es wird 
hauptsächlich gereicht gegen Gelbsucht und Blausucht, 
bei organischen Herzleiden, bei unablässigem Harndrang 
mit geringem Abgange und bei wassersüchtiger Ge- 
schwulst der Füsse. 

Hyoscyamin wirkt ähnlich wie Atropin und ist 
ausserdem ein Mittel gegen Schlaflosigkeit. 

In der Homöopathie wird Hyoscyamus niger ge- 
braucht bei Flechsenzucken, konvulsivischen Bewegungen, 
bei Epilepsie, Veitstanz, bei grosser Schlafsucht, bei 
nervösen oder typhösen Fiebern, gegen Wahnsinn, 
trockenen Keuchhusten, gegen Gehirnentzündung (wenn 
Belladonna nicht weiter hilft), gegen nervöse Lungen- 
entzündung und Blasenlähmung. 

Morphin bildet ein äusserst wichtiges krampf- und 
schmerzstillendes Mittel. Es wirkt schlafmachend bei 
Krämpfen und Konvulsionen und ist heilkräftig bei Herz- 
krankheiten, Husten, Asthma und Delirium. 

In der Homöopathie gilt Opium als besonders wirk- 
sam bei nervösen Zufällen, die durch Schreck entstanden 
sind, bei Beschwerden alter Personen; ferner wird es 
angewendet gegen Missbrauch geistiger Getränke und 
gegen langwierige, hartnäckige Verstopfung. 

Dulcamara (Solanum) heilt Skrofeln, Hautausschläge, 
(jicht, chronische Katarrhe und chronische Rheuma- 
tismen. 

Homöopathen brauchen Dulcamara bei übermässiger 
Absonderung der Schleimhäute, bei Stockschnupfen, bei 
Übelkeit oder Schleimerbrechen, bei schleimigen Durch- 
fällen, bei Blasenkatarrh, Blasenlähmung, Heiserkeit und 
Husten nach Erkältung, bei Bluthusten und gegen 
Bauch- und Brustwassersucht. 
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Systematische Gruppierung 

der behandelten Giftgewächse nach 

dem natürlichen System. 

Blütenpflanzen (Phanerogamen). 

I. Nacktsamige (Oymnospermen). 

Nadelhölzer (Coniferen). 

Beeren-Eibe (Taxus baccata L). 

II. Bedecktsamige (Angiospermen). 

A. Einkeimblättrige oder Streifenblättler (Monocotylen), 

a) Arongewächse (Aroideen). 

Gefleckter Aronstab (Arum maculatum L.). 

b) Gräser (Gramineen). 

Taumel-Lolch (Lolium temulentum L.). 

c) Zeitlosengewächse (Melanthieen). 

Herbstzeitlose (Colchicum autumnale L.). 

d) Liliengewächse (Liliaceen). 

Einbeere (Paris quadrifolia L.). 

B. Zweikeimblättrige oder Netzblättler (Dicotylen). 

a) Seidelbastgewächse (Thymelaeaceen). 

Roter Seidelbast (Daphne Mezereum L.). 

b) Wolfsmilchgewächse (Euphorbiaceen). 

Cypressen - Wolfsmilch (Euphorbia Cy - 
parfssias L.). 
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c) Hahnenfussgewächse (Ranunculaceen). 

Gemeine Kuhschelle (Pulsatillavulgäris Mill.). 
Giftranunkel (Ranünculus sceleratus L.)- 
Schwarze Nieswurz (Helleborus niger L.). 
Wahrer Sturmhut (Aconitum Napellus L.). 

d) Mohngewächse (Papaveraceen). 

Saatmohn (Papaver somniferum L.). 
Schöllkraut (Chelidonium majus L.). 

e) Doldengewächse (Umbelliferen). 

Wasserschierling (Ciciita virosa L.). 
Hundspetersilie (Aethüsa Cynapium L.). 
Gefleckter Schierling (Conium maculatum L. ). 

f) Nachtschattengewächse (Solaneen). 

Seh warzer Nachtschatten (Solanum nigruml..) 
Bittersüss (Solanum Dulcamara L.). 
Tollkirsche (Atropa Belladonna L.). 
SchwarzesBilsenkraut(Hyoscyamus niger L.)» 
Stechapfel (Datüra Stramonium L.)- 
Bauerntabak (Nicotiana rüstica L.). 

g) Skrophelkräuter (Scrophularineen). 

Roter Fingerhut (Digitalis purpürea L.). 
h) Korbblütler (Compositen). 

Giftlattich (Lactüca virosa L.). 
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Eingehende Besprechung der 
einzelnen Pflanzenteile 

zur Vermittelung vollen Verständnisses der in den 
Beschreibungen gebrauchten botanischen Fachausdrucke. 

A, Wurzel. 

Die Wurzel ist der abwärts strebende, fast stets 
unterirdische Teil der Pflanze. Er g-iebt ihr Halt und 
führt ihr hauptsächlich Nahrung zu. Hinsichtlich der 
Lebensdauer der Wurzel unterscheidet man: 

1. einjährige Wurzeln (sterben nach einem Jahre ab), 

2. zweijährige Wurzeln (bleiben 2 Jahre lebens- 

kräftig; im ersten Jahre entwickeln sie nur 
Blätter; die Blüte erscheint im zweiten 
Jahre), 

3. ausdauernde = perennierende Wurzeln (behalten 

mehrere Jahre ihre Lebensfähigheit bis zum 
Tode der Pflanze). 
Nach ihrer Gestalt teilt man die Wurzeln ein in: 

1. Pfahlwurzeln (bilden die unmittelbare Verlänge- 

rung des Stengels: siq sind stärker als die 
sich abzweigenden Äste), 

2. spindelförmig-e Wurzeln (haben verlängert kegel- 

förmige Gestalt), 

3. rübenförmige Wurzeln (sind fast kugelig bis 

kurz kegelförmig), 
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4. fadenförmige Wurzeln (bestehen aus einzelnen 

Fädchen), 
o. büschelige Wurzeln (sind zum Teil knollenförmig 

verdickt), 

6. zwiebeiförmige Wurzeln (Zwiebeln sind unter- 

irdische Stengelgebilde), 

7. knollige Wurzeln (Knollen sind ebenfalls fleischige, 

unterirdische Stengelgebilde; sie zeigen 
sogenannte Augen) und 

8. Wurzelstöcke (zeigen Blattnarben, treiben Neben- 

wurzeln und senden einjährige Triebe über 
die Erde. Häufig sind sie v^erzweigt und 
kriechend, z. ß. bei der P2inbeere. Der 
Wasserschierling hat einen in Fächer ge- 
teilten Wurzelstock). 



B. Stengel. 

Unter dem Stengel versteht man den aus der 
Wurzel kommenden, aufwärts strebenden Teil der Pflanze, 
der gewöhnlich mit Blättern, Blattschuppen oder Blatt- 
knospen besetzt ist. Seiner stofflichen Beschaffenheit 
nach unterscheidet man: 

1. holzige Stengel (sind diese einfach und stark, 

so nennt man sie Stämme ; sind sie schwach 
und mehrfach verästelt, so bilden sie 
Sträucher), 

2. krautartige Stengel (bleiben zart, weich und 

saftig, werden nie holzig und sind meist 
einjährig), 

3. röhrige Stengel (sind hohl und erhalten Festig- 

keit durch Knoten), 

4. volle Stengel (sind inwendig ohne dickeres Mark), 

5. markige Stengel (sind innen mit Mark erfüllt), 

6. Schaft-Stengel (ist ein meist hoher, blattloser 

Stengel, der nur Blüten trägt) und 

7. Halm (ist unv^erzweigt, innen hohl und erhält 

Festigkeit durch verdickte Knoten). 
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Nach ihrer Gestalt unterscheidet man: 

1. stiebninde Stengel (der Querschnitt derselben ist 

kreisförmig), 

2. kantige Stengel (der Querschnitt ist drei-, vier- 

oder mehrkantig), 

3. knotige Stengel (der hohle Stengel zeigt ver- 

dickte, volle Stellen, die ihm Festigkeit ver- 
leihen), 

4. kletternde Stengel (streben, indem sie sich an 

Stützpunkte anschmiegen, nach oben, ohne 
zu winden) und 

5. windende Stengel (umgeben, in die Höhe stre- 

bend, entweder von links nach rechts [z. B. 
Winde], oder seltener von rechts nach links 
[z. B. Hopfen] ihre Stützen). 

Bezüglich der Richtung giebt es: 

1. kriechende Stengel (lagern, an ihren unteren 

Seiten Nebenwurzeln treibend, am Boden 
und breiten sich in wagerechter Richtung aus), 

2. aufrechte Stengel (streben in genau senkrechter 

Richtung nach oben), 

3. aufsteigende Stengel (sind an ihrem unteren 

Teile liegend und erheben sich an ihren 
mittleren Teilen senkrecht) und 

4. liegende Stengel (breiten sich am Boden in 

wagerechter Richtung aus, ohne zu wurzeln). 

Ihrer Zusammensetzung nach sind zu betrachten: 

1. einfache Stengel (zeigen keine Verästelung) und 

2. ästige Stengel (vom Hauptstengel gehen Neben- 

stengel ab). 
Hinsichtlich ihrer Beblätterung giebt es: 

1. beblätterte Stengel (sind mit Blättern versehen), 

2. blattlose Stengel (entbehren des Blätterschmucks), 

3. schuppige Stengel (zeigen an wStelle der Blätter 

meist dachziegelartig übereinanderliegende 
Schuppen) und 

4. geflügelte Stengel (sind mit langherablaufenden, 

häutigen Anhängseln versehen). 
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Bezüglich der Beschaffenheit der Stengeloberfläche 
sind zu unterscheiden: 

1. beduftete wStengel (sind mit bläulichem, abwisch- 

barem Staub bedeckt), 

2. gefleckte Stengel (zeigen meist rotbraune bis 

schwarze, unregelmässige Flecken), 

3. unbehaarte Stengel (sind nicht mit Haaren be- 

deckt), 

4. gefurchte oder geriefte Stengel (haben der 

Länge nach gehende, gleichlaufende Rinnen), 

5. seidenglänzende Stengel (sind mit langen, weichen, 

glänzenden Haaren bedeckt, welche in 
gleicher Richtung am Stengel anliegen), 

6. zottig-behaarte Stengel (zeigen lange, weiche, 

gerade abstehende Haare), 

7. wollig-behaarte Stengel (sind mit langen, weichen, 

aber gekrümmten Haaren besetzt), 

8. filzig-behaarte Stengel (die langen, w^eichen 

Haare bilden ein Gewebe), 

9. borstig-behaarte Stengel (sind mit starken, ab- 

stehenden, fast stechenden Haaren bedeckt), 

10. dornige Stengel (mit Dornen bewehrte ; letztere 

sitzen nicht bloss an der Oberhaut, sondern 
stehen mit dem Inneren des Stengels in 
Verbindung) und 

11. stachelige Stengel (mit Stacheln versehene, 

d. h. mit stechenden Gebilden, die nur auf 
der Oberhaut des Stengels sitzen). 

C. Blätter. 

Die Blätter sind flach ausgebreitete, meist grüne 
Atmungs Werkzeuge der Pflanze. Sie atmen während 
des Tages, besonders im Sonnenschein, Sauerstoff und 
Wasserstoff" aus und Kohlensäure ein, nachts umgekehrt. 
Menschen und Tiere hingegen atmen Sauerstoff" ein und 
Kohlensäure aus. In den Blättern findet auch die Um- 
wandlung des aufgestiegenen rohen Nahrungssaftes in 
den ernährungsfähigen Nahrungsschleim statt. Die Teile 
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des Blattes sind Stiel, Blattwinkel, Grund, Spitze, Fläche, 
Nerven und Rand. Nach der Art ihrer Befestigung 
giebt es: 

1. stengelumfassende Blätter (umgeben mit ihrem 

ganzen Grunde den Stengel), 

2. halbstengelumfassende Blätter (umgeben mit dem 

halben Grunde den Stengel), 

3. Blattscheiden (der Stengel wird vom Blattgrunde 

scheidenförmig und röhrig umschlossen; 
häufig ist die Blattscheide aufgeblasen), 

4. durchwachsene Blätter (der Stengel geht durch 

das Blatt hindurch), 

5. herablaufende Blätter (die Blattfläche ist auf eine 

gewisse Strecke mit dem Stengel verwachsen, 
zieht sich sogar bisweilen bis zum darunter- 
stehenden Blatt hin), 

6. gestielte Blätter (die Blattfläche ist durch einen 

kürzeren oder längeren Stiel an den Stengel 
geheftet) und 

7. sitzende Blätter (die Blattfläche ist ohne Stiel 

am Stengel angewachsen). 

Hinsichtlich der Stellung der Blätter zu einander 
sind zu merken: 

1. gegenständige Blätter (st ehe. i in gleicher Höhe 

einander unmittelbar gegenüber), 

2. wechselständige Blätter (sind rings um den 

Stengel zerstreut und stehen einzeln), 

3. gepaarte Blätter (sind zu zweien vereinigt, ohne 

gegenständig zu sein), 

4. wirtelständige Blätter (mehrere, gewöhnlich 

sitzende Blätter, stehen in gleicher Höhe 
rings um den Stengel herum), 

5. dachziegelförmige Blätter (die einzelnen Blätt- 

chen liegen wie die Ziegel auf dem Dache 
übereinander), 

6. rosettenförmige Blätter (die Blätter stehen am 

Grunde der Pflanze, ähnlich wie die Kronen- 
blätter der gefüllten Rose) und 
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7. büschelförmige Blätter (die Blätter sind in 
grösserer Anzahl zu Büscheln vereinigt). 

Nach ihrer Form und Gestalt teilt man die Blätter 
ein in: 

1. nadeiförmige Blätter (Form durch unsere Nadel- 

hölzer allbekannt), 

2. borstenförmige Blätter (Blätter steif, sehr 

schmal, fast haarförmig und ziemlich lang), 

3. linealische Blätter (zeigen fast gleichlaufende 

Blattränder), 

4. lanzettliche Blätter (die Blätter sind mindestens 

viermal so lang als breit und verschmälern 
sich am Grunde und an der Spitze), 

5. längliche Blätter (die Blätter sind drei- bis 

viermal so lang als breit), 

6. elliptische Blätter (die Blätter sind ungefähr 

doppelt so lang als breit ; die grösste Breite 
liegt in der Mitte. Nach der Spitze und 
dem Grunde zu verjüngt sich das Blatt 
gleichmässig), 

7. eiförmige Blätter (die Blätter zeigen Eiform; 

an der Spitze sind sie schmäler als am 
Grunde. Länge zur Breite verhält sich 
wie 2 : 1), 

8. verkehrt-eiförmige Blätter (auch diese Blätter 

zeigen Eiform; nur liegt die breitere Seite 
an der Spitze des Blattes), 

9. kreisförmige Blätter (der Umfang der Blätter 

kommt der Kreislinie nahe), 

10. spateiförmige Blätter (die Blattspitze ist abge- 

rundet und kreisförmig; nach dem Grunde 
zu verschmälert sich das Blatt gleichmässig), 

11. keilförmige Blätter (Blätter verschmälern sich 

geradlinig und gehen allmählich in den 
Stiel über), 

12. herzförmige Blätter (zeigen die Form eines 

fast ebenso langen als breiten Herzens, am 
Grunde einen spitzen Einschnitt und zwei 
ß.bgerundete Lappen)^ 
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13. verkehrt-herzförmige Blätter (die Gestalt des 

Herzens ist in ihrer Breite nach vorn ge- 
richtet), 

14. nierenförmige Blätter (der Einschnitt am Grunde 

ist stumpf; die Lappen sind ebenfalls ab- 
gerundet. Die Blattbreite ist grösser als 
die Länge), 

15. spiessförmige Blätter (der Blattgrund zeigt 2 

spitz endigende, wagerecht abstehende 
l^appen), 

16. pfeilförmige Blätter (fast wie die spiessförmigen 

gestaltet, aber die spitzen Lappen sind nach 
abwärts gerichtet), 

17. zugespitzte Blätter (laufen plötzlich in eine 

Spitze aus), 

18. stachelspitzige Blätter (Blattspitzen sind mit 

einem feinen Stachel versehen), 

19. ausgerandete Blätter (die Blattspitze zeigt einen 

nach innen gerichteten Einschnitt) und 

20. rautenförmige Blätter (haben die Gestalt eines 

verschobenen Vierecks). 

Der Blattrand kann sein: 

1. ganzrandig (zeigt gar keine Einschnitte), 

2. gezähnt (der Rand hat stumpfe Einschnitte und 

spitze Her vorragungen [Zähne]), 

3. gesägt (das Blatt ist am Rande mit kleinen, 

spitzen Einschnitten und spitzen Hervor- 
ragungen versehen), 

4. doppelt gesägt (die Zähne eines gesägten 

Blattes sind nochmals gesägt), 

5. gekerbt (am Blattrande sind kleine, spitze Ein- 

schnitte und abgerundete Hervorragungen), 

6. gebuchtet (der Rand zeigt stumpfe, gerundete 

Einschnitte und ebensolche Hervorragungen), 

7. gelappt (das Blatt zeigt tiefe Einschnitte, die 

aber noch nicht bis zur Mitte reichen, in 
Abteilungen [Lappen] gesondert), 

8. gewimpert (der Rand ist mit abstehenden Här- 

chen besetzt), 
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9. leierförmig (fiederspaltige oder fiederteilige 
Blätter mit grossen Endzipfeln), 

10. schrotsägeförmig (fiederspaltige Blätter mit 

rückwärts gerichteten Zipfeln), 

1 1 . ausgeschweift (der Rand hat sehr seichte, weite, 

bogige Ausschnitte) und 

12. geöhrt (an beiden Seiten mit kurzen, abge- 

rundeten, wagerecht abstehenden Läppchen 
oder Anhängseln [Öhrichen] versehen). 

Hinsichtlich der Zerteilung der Blätter unter- 
scheidet man: 

I. einfache (ohne tiefere Einschnitte oder Ab- 
teilungen ; dabei kann jedoch der Rand gesägt, 
gezähnt etc. sein), 
II. zusammengesetzte (Blätter zeigen verschiedene 
einzelne Abschnitte). 

Die zusammengesetzten Blätter können sein: 

1. gefingert (das Blatt trägt an der Spitze des 

Blattstiels 3 oder mehrere strahlenförmig 
angeordnete Blättchen), 

2. gespalten (durch Einschnitte, die etwa bis zur 

Mitte reichen, in Abteilungen gesondert), 

3. geteilt, (durch Einschnitte, die fast bis auf den 

Grund reichen, in Abteilungen gesondert), 

4. eingeschnitten (Blätter zeigen tiefe, schmale 

Einschnitte), 

5. dreizählig (Blättchen stehen zu je 3 zusammen), 

6. fussförmig (Blatt ist in 2 Hälften geteilt oder 

gespalten, deren jede wieder 2 oder mehrere 
Zipfel hat), 

7. fiederteilig (Blätter sind durch Einschnitte, die 

fast bis zum Mittelnerv reichen, in 2 Reihen 
Zipfel geteilt), 

8. fiederspaltig (Blätter sind durch Einschnitte, die 

etwa bis zur Mitte der halben Breite ein- 
dringen, in 2 Reihen Zipfel geteilt), 

9. gefiedert (das Blatt trägt an jeder Seite des 

Blattstiels ^wei oder mehrere Blättchen), 
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Die gefiederten Blätter können sein: 

a) paarig gefiedert (an der Spitze des gemein- 
schaftlichen Blattstiels ist k^in Endblättchen), 

b) unpaarig-gefiedert (an der Spitze des gemein- 
schaftlichen Blattstiels befindet sich ein End- 
blättchen), 

c) unterbrochen-gefiedert (die Blättchen sind ab- 
wechselnd kleiner) und 

d) doppelt-gefiedert (die einzelnen Blättchen [Fiedern] 
sind nochmals gefiedert). 

Bezüglich der Beschaffenheit der Oberfläche können 
die Blätter sein: 

1. glänzend (sehen wie lackiert aus), 

2. glatt (sind ohne alle Unebenheiten, Furchen, 

Körnchen, Gruben etc.), 

3. drüsig (sind mit Drüsen versehen, d. h. mit 

kleinen, rundlichen, mit eigentümlicher 
Flüssigkeit erfüllten Gebilden), 

4. rauh (die Oberfläche zeigt Unebenheiten), 

5. klebrig (die Blätter schwitzen einen klebrigen 

Saft aus). 

6. zottig (zeigen lange, weiche, gerade abstehende 

Haare), 

7. wollig (sind mit langen, weichen, aber ge- 

krümmten Haaren besetzt), 

8. filzig (die langen, weichen Haare bilden ein 

Gewebe), 

9. seidenhaärig (lange, weiche, glänzende Haare 

liegen nach einer Richtung an der Blatt- 
fläche an) und 
10. borstig (sind mit starken, abstehenden, fast 
stechenden Haaren bekleidet). 

Besondere Formen der Blätter sind noch die 

1. Hüllen (bestehen aus einem oder mehreren 

Blättchen oder Blattgebilden, welche einen 
Blütenstand, seltener eine Blüte, umgeben), 

2. Hüllchen (sind die Hüllen der Döldchei) bei der 

zusammengesetzten Dolde), 
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3. Nebenblätter (sind ein bis zwei kleine, am 

Grunde des Blattstiels befindliche Blätter 
oder Anhängsel) und 

4. Blatthäutchen (sind häutige Fortsätze an der 

Grenze zwischen Blattscheide und Blatt- 
fläche). 

D. Blüte. 

Die Blüte hat die Bestimmung, Früchte (Samen) 
zu entwickeln, welche die Fortpflanzung der Pflanze 
besorgen. Ist die Blüte vollständig, so besteht sie aus 
4 Kreisen, aus Kelch, Blumenkrone, Staubgefässen und 
Stempel. 

Nach dem Stande der Blüten unterscheidet man: 

1. gestielte Blüten (sind mit kürzeren oder längeren 

Stielen versehen), 

2. sitzende Blüten (haben keine Stiele), 

3. blatt Winkelständige Blüten (stehen in den Blatt- 

winkeln), 

4. Ähre (ist ein Blütenstand mit verlängerter 

Spindel und sitzenden oder sehr kurz ge- 
stielten Blüten), 

5. Ährchen (sind bei Gräsern ein oder mehrere 

Blüten, die auf gemeinsamem Stiele sitzen 
und von gemeinschaftlichen Spelzen um- 
schlossen werden), 

6. Traube (ist ein Blütenstand mit verlängerter 

Spindel und mit gestielten Blüten), 

7. Strauss (ist eine Rispe mit sehr gedrängten 

Blüten und kurzen Blütenstielen. Sie kommt 
der Eiform nahe), 

8. Rispe (die Hauptachse ist verlängert und hat 

verzweigte Seitenachsen, deren Verzweigung 
nach oben zu stufenweise abnimmt, w^odurch 
der Blütenstand pyramidenförmig wird), 

9. Dolde (die gestielten Blüten entspringen aus 

einem Punkte strahlenförmig und endigen 
meist in gleicher Höhe. Die Dolde heisst 
einfach, wenn jeder Blütenstiel nur eine 
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Blüte trägt; zusammengesetzt, wenn jeder 
Blütenstiel wieder eine Dolde [Döldchen] 
trägt), 

10. Doldentraube (ist eine Traube, deren unteren 

Blütenstiele länger als die oberen sind, 
sodass die Blüten ungefähr in gleicher 
Höhe stehen), 

11. Quirl (ist ein Blütenstand, der aus 3 bis mehreren 

sitzenden oder kurzgevStielten Blüten be- 
besteht, welche in gleicher Höhe rings um 
den Stengel gestellt sind), 

12. Kolben (Blüten stehen ährenförmig um eine 

verdickte, fleischige Spindel), 

13. Kätzchen (ist ein ährenförmiger, mit unvoll- 

ständigen Blüten dicht besetzter Blüten- 
stand) und 

14. Kopf (die Spindel ist verkürzt; die Blüten sind 

sitzend oder kurzgestielt). 
Der Kelch kann sein: 

1. einblättrig (aus einem einzigen Blatte bestehend), 

2. röhrig (die Gestalt einer Röhre zeigend), 

3. aufgeblasen (bauchig erweitert), 

4. glockenförmig (Glockengestalt zeigend), 

5. zusammengedrückt (der Querschnitt ist länglich 

oder elliptisch), 

6. zweilippig (durch zwei tiefere Einschnitte in 2 

gegenüberliegende Zipfel, Ober- und Unter- 
lippe, geteilt), 

7. gezähnt (mit stumpfen Einschnitten und spitzen 

Hervorragungen am Saume), 

8. gespalten (durch Einschnitte, die etwa bis zur 

Mitte reichen, in Abteilungen getrennt) und 

9. zwei- bis dreiteilig (durch Einschnitte, die fast 

bis auf den Grund reichen, in Abteilungen 
gesondert). 
Die Blumenkrone kann sein: 
I. einblättrig und zwar: 

1. regelmässig (aus gleichen, symmetrisch an- 
geordneten Teilen bestehend). 
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2. röhrig (die Gestalt einer Röhre zeigend), 

3. glockenförmig (Glockengestalt zeigend), 

4. radförmig (Krone ist verwachsenblättrig mit 

sehr kurzer, kaum bemerkbarer Röhre), 

5. krugförmig (unten bauchig erweitert, oben ver- 

engt), 

6. unregelmässig (aus ungleichen, nicht sym- 

metrisch angeordneten Teilen oder Ab- 
teilungen bestehend), 

7. zweilippig (durch 2 tiefe Einschnitte in 2 gegen- 

überstehende Zipfel, Ober- und Unterlippe, 
geteilt), 

8. maskiert (zweilippig; der Grund der Krone ist 

durch eine Erweiterung der Unterlippe ge- 
schlossen) und 

9. gespornt (mit Sporn versehen, d. h. mit einem 

meist hohlen, kegel-, walzen- oder faden- 
förmigen Fortsatz am Grunde der Blüten- 
teile) ; 

II. vielblättrig und zwar: 

1. regelmässig (die einzelnen Kronenblätter lassen 

sich so teilen, dass die eine Hälfte das 
Spiegelbild der andern ist), 

2. kreuzförmig (vier Blätter stehen zu je zwei ein- 

ander gegenüber), 

3. unregelmässig (die Kronenblätter lassen sich 

nicht so teilen, dass die eine Hälfte der 
andern genau entspricht) und 

4. schmetterlingsartig (die Krone besteht aus 

4 bis 5 ungleichen Blättern, von denen die 
2 unteren [Schiffchen] kahnförmig zusammen- 
stehen oder verwachsen, die 2 seitlichen 
[Flügel] sind gleichgestaltet, das obere 
Blatt [Fahne] ist meist am grössten). 

Ist die Blütenhülle einfach, so heisst sie Perigon. 

Manche Blüten besitzen noch sogenannte Scheiden 
(scheidige Deckblätter, welche mit ihren Scheidenteilen 
eine oder mehrere Blüten umschliessen). 
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Ausserdem unterscheidet man nach der Anordnung 
der Staubfaden und Stempel: 

1. zwitterige Blüten (enthalten Staubfäden und zu- 

gleich auch Stempel), 

2. eingeschlechtliche Blüten (nur Staubfäden oder 

nur Stempel entwickelnd), 

3. männliche Blüten (enthalten nur Staubfäden), 

4. weibliche Blüten (nur Stempel enthaltend), 

5. einhäusige Blüten (männliche und weibliche 

Blüten sind getrennt, sitzen aber auf einer 
Pflanze) und 

6. zweihäusige Blüten (eingeschlechtliche Blüten, 

von denen die männlichen nur auf der einen, 
die weiblichen nur auf einer anderen Pflanze 
vorkommen). 

Der Staubfaden besteht aus dem Staubbeutel 
(Anthere) und dem Träger desselben (Filament). 

Das obere, meist verdickte Ende des Griffels heisst 
Narbe. 

E. Frucht. 

Die Frucht bildet sich nach vorheriger Befruchtung 
aus dem Fruchtknoten. Sie umschliesst die Samen. 
Der Fruchtknoten ist entweder oberständig (wenn er 
oberhalb der Blütenhüllen steht) oder unterständig (wenn 
er unterhalb der Blütenhülle steht). Fruchtstände sind 
Zusammenhäufungen von Früchten, welche den früheren 
Blütenständen entsprechen. Scheinfrüchte nennt man 
fruchtähnliche Gebilde, an welchen auch andere, nicht 
zum Stempel gehörige Teile mit der Frucht auswachsen 
und scheinbar einen Teil derselben bilden. 

Wenn zur Zeit der Reife die einzelnen Teile sich 
trennen, so spricht man: 

I. von Kapselfrüchten und unterscheidet: 

1. Kapsel (eine trockene, aufspringende Frucht; 
Balgkapseln sind einfächerige, nur an der 
Bauchn^ht aufspringende Kapseln)^ 
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2. Hülse (eine einfächrige, in 2 Klappsn auf- 

springende Kapsel mit einer Samenreihe) 
und 

3. Schote (eine durch eine Scheidewand zwei- 

fächerige, vom Grunde nach der Spitze 
mit 2 Klappen aufspringende Frucht, bei 
welcher die Samen an den Rändern der 
Scheidewand befestigt sind. Die Schote ist 
mehr als zweimal so lang als breit; das 
Schötchen höchstens zweimal so lang als 
breit); 
II. von Spalt fruchten, diese gliedern sich in: 

1. Teilfrüchte (trockene, in geschlossen bleibende 

Stücke zerfallene Frucht) und 

2. Gliederschoten (durch Einschnürungen oder 

Knoten in Glieder geteilte Schoten. Die 
einzelnen Glieder lösen sich zur Zeit der 
Reife ab). 
Trennen sich zur Zeit der Reife die einzelnen Teile 
der Frucht nicht, so unterscheidet man: 

1. Steinfrucht (auch Steinbeere genannt; saftige 

Früchte mit steinigem Kern), 

2. Beere (durchaus fleischige oder saftige PYucht), 

3. Schliessfrucht (eine trockene, nicht aufspringende 

und nicht in Glieder zerfallende Frucht) und 

4. Nuss (einsamige Frucht mit holziger oder leder- 

artiger, nicht aufspringender Wand). 

(Nach Prof. Dr. Wünsche und Postel.) 
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Sämtliche Giftpflanzen 

Deutschlands, Österreichs und der Schweiz 

in Wort und Bild, 
nebst einer Abhandlung über Pflanzengifte. 



Für den Schulgebrauch und zum Selbstunterrichte 

bearbeitet von 

Richard Schimpfky. 

Das demnächst erscheinende Werkchen hat den Zweck, 
sämtliche giftigen Blütenpflanzen Deutschlands, Österreichs 
und der Schweiz kennen zu lehren. Wie in vorliegendem 
Auszug wird jede einzelne Pflanze in bisher unübertroffener 
Naturtreue dargestellt und von kurzen, alles wünschens- 
werte bringenden Texten begleitet sein. Zur Darstellung 
gelangen folgende Phanerogamen : 



Beeren eibe, Taxus baccata L. 
Sadebaum, Juniperus Sabina L. 
Gefleckter Aron, Arum maculatum L. 
Italienischer Aron, Arum italicum 

Mill. 
Kleinblütiger Aron, Arum Ari- 

sarum L. 
Schlangenkraut, Calla palustris L. 
Taumellolch, Lolium temulentum L. 
Herbstzeitlose, Colchicum autum- 

nale L. 
Alpenzeitlose, Colchicum alpinum 

D. C. 
Weisser Germer, Vera trum album L. 
Schwarzer Germer, Veratrum nigr. L. 
Kaiserkrone, Fritillaria Imperialis L. 
Einbeere, Paris quadrifolia L. 
RoterSeidelbast,DaphneMezereum L . 
Lorbeer -Seidelbast, Daphne Lau- 

reola L. 
Alpen-Seidelbast, Daphne alpina L. 
Gestreifter Seidelbast, Daphne striata 

Tratt. 



Rosmarin-Seidelbast, Daphne Cne- 

orum L. 
Cypressen - Wolfsmilch, Euphorbia 

Cyparissias L. 
Wald-Bingelkraut, Mercurial. peren- 

nis L. 
Garten - Bingelkraut, Mercurialis 

annua L. 
Gemeine Kuhschelle, Pulsatilla 

vulgaris Mill. 
Schwarzblaue Kuhschelle, Pulsatilla 

pratensis Mill. 
Oifenblühende Kuhschelle, Pulsatilla 

patens Mill. 
Alpen -Kuhschelle, Pulsatilla alpina 

Mill. 
Giftranunkel, Ranunculus scelera- 

.tus L. 
Schwarze Nieswurz, Helleborus 

niger L. 
Grüne Nieswurz, Helleborus viridis L. 
Stinkende Nieswurz, Helleborus 

foetidus L. 
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Öuftende l<Jieswurz, Helleborus 

odorus W. K. 
Hecken-Nieswurz, Helleborus dume- 

torum W. K. 
Wahrer Eisenhut, Aconitum Napel- 

lus L. 
Störks Eisenhut, Aconitum Stoerke- 

anum Rchb. 
Bunter Eisenhut, Aconitum variega- 

tum L. 
Gelber Eisenhut, Aconitum Lycocto- 

num L. 
Schmalblätteriger Eisenhut, Aconit. 

Anthora L. 
Rispiger Eisenhut, Aconitum pani- 

culatum Lam. 
Giftlattich, Lactuca virosa L. 
Saatmohn, Papaver somniferum L. 
Schöllkraut, Chelidonium majus L. 
Gift-Sumach, Rhus toxicodendron L. 
Wasser-Schierling, Cicuta virosa L. 
Hunds-Petersilie Aethusa Cyna- 

pium L. 
Gefleckter Schierling, Conium macu- 

latum L. 
Taumelkerbel, Chaerophyllum temu- 

lum L. 
Goldregen, Cytisus Labumum L. 
Sumpf-Porst, Ledum palustre L. 
Oleander, Nerium Oleander L. 
Schwalbenwurz, Vincetoxicum offi- 

cinale Mnch. 
Syrische Seidenpflanze, Asclepias 

syriaca L. 
Kartoffel, Solanum tuberosum L. 



Schwarzer Nachtschatten, Solanum 

nigrum L. 
Mennigroter Nachtschatten, Solanum 

miniatum B. 
Zottiger Nachtschatten, Solanum 

villosum L. 
Bittersüss, Solanum Dulcamara L. 
Blaue Giftbeere, Nicandra physaloi- 

des Gaertn. 
Tollkirsche, Atropa Belladonna L. 
Schwarzes Bilsenkraut, Hyoscyamus 

niger L. 
Weisses Bilsenkraut, Hyoscyamus 

albus L. 
Stechapfel, Datura Stramonium L. 
Virginischer Tabak, Nicotiana 

Tabacum L. 
Breitblätteriger Tabak, Nicotiana 

latissima Mill. 
Bauemtabak, Nicotiana rustica L. 
Gnadenkraut, Gratiola officinalis L. 
Roter Fingerhut, Digitalis pur- 

purea L. 
Grossblumiger Fingerhut, Digitalis 

grandiflora Lam. 
Rostroter Fingerhut, Digitalis ferru- 

ginea L. 
Glatter Fingerhut, Digitalis laevi- 

gata W. K. 
Gelber Fingerhut, Digitalis lutea L. 
Wollhaariger Fingerhut, Digitalis 

lanata Ehrh. 
Weisse Zaunrübe, Bryonia alba L. 
Rote Zaunrübe, Bryonia dioica L. 



Möchte das Werkchen, das zum erstenmale sämtliche 
Griftgewächse eines so grossen Gebiets zusammenfasst und 
in mustergültigen Abbildungen darbietet, freundlicher Be- 
achtung wert gehalten werden. 



Gera-Untermhaus. 



Fr. Eugen Köhler's Verlag. 
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Im gleichen Verlage erschien: 

Unsere Heilpflanzen in Bild und Wort 

mit Text von R. Schinipfky. 

Komplett in ca. 9 bis 10 Lieferungen k 50 Pf.; 
jede Lieferung wird 7 bis 8 Chromo-Abbildungen nebst Text enthalten. 

Jedes kommende Frühjahr führt der liebhchsten der 
Wissenschaften, wie die Pflanzenkunde zu Goethe's Zeiten 
genannt wurde, neue PYeunde zu. Und gewiss mit Recht. 
Denn kaum dürfte es ein edleres Studium geben, als draussen 
in Gottes schöner Natur sich andachtsvoll zu vertiefen in 
die Wunder der Pflanzenwelt, als anzustaunen die Mannig- 
faltigkeit der schönen Formen., die Pracht der leuchtenden 
Farben, sich zu erquicken an den berauschenden Düften. 
Gewiss wird jeder bei eingehenderen botanischen Studien be- 
geistert einstimmen in das Lob des Psalmisten: Herr, wie 
sind deine Werke so gross und viel; du hast sie alle weis- 
lich geordnet, und die Erde ist voll deiner Güter! „Weilte 
doch schon der Herr", um mit den Worten Posteis zu reden, 
„nirgends lieber, als mitten im Schosse seiner Schöpfung, den 
Gipfel des Berges zum Altare, die blumenreiche Flur zum 
Tempel weihend, und seine Hörer hinweisend auf die Lilien 
und das Gras des Feldes. Wie aber der Sternenhimmel den- 
jenigen am unwiderstehlichsten anzieht, der da droben mehr 
wahrnimmt, als ein Chaos flimmernder Lichter, der sich 
zurechtzufinden weiss in dem zahllosen Heere, der die Sterne 
mit Namen zu nennen und in bedeutungsvolle Gruppen und 
Bilder zu vereinigen gelernt hat, der ihre Bahnen kennt und 
wohl gar zu berechnen vermag: so wächst der Reiz, welchen 
die Pflanzenwelt für uns hat, mit der zunehmenden Bekannt- 
schaft mit derselben, bis wir endlich nicht mehr von ihr 
lassen können. Nicht vereinsamt fühlen wir uns, wenn wir 
ohne menschliche Gesellschaft draussen sind in der schönen 
Gotteswelt; überall nicken uns liebe Freunde ihren Gruss 
entgegen; hier und da winkt uns ein Fremdling zu sich heran 
und fordert uns auf, doch auch seine Bekanntschaft ^u 
machen, — die Stunden eilen dahin, gleich einem angenehmen 
Traume". Die Kenntnis aller einheimischen Gewächse zu 
übermitteln, ist freilich nicht der Zweck des vorliegenden 
Büchleins. Vielmehr will es nur die Heilpflanzen dem Leser 
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näher bringen, jedoch zugleich auch Lust und Liebe zur 
Pflanzenwelt überhaupt wecken und stärken. 

In gar viele Pflanzen hat der Schöpfer wunderbare Heil- 
kräfte hineingelegt; diese sind im Laufe von Jahrhunderten 
von sorgfältigen Beobachtern der Natur, von Apothekern und 
Ärzten erkannt, erprobt und der Menschheit zur Erhaltung 
und Befestigung der Gesundheit und zur Bekämpfung und 
Linderung aller möglichen Krankheiten und Leiden dienstbar 
gemacht worden. Sich mit diesen Gewächsen genau bekannt 
zu machen, derartig, dass man sie selbst bei seinen Wander- 
ungen durch Wald und Flur erkennen und sammeln kann, 
liegt gewiss im Interesse der Mehrzahl aller Gebildeten. 
Ein für das Volk berechnetes Werkchen, das dieses Interesse 
ganz befriedigte und welches das Bekanntwerden mit ge- 
nannten Pflanzen durch Beifügung völlig naturgetreuer 
farbiger Abbildungen mit Einzeldarstellungen der wesent- 
lichsten Organe erleichterte, war dem Verfasser nicht bekannt, 
deshalb wagte er, mit dieser Arbeit an die Öff"entlichkeit zu 
treten. Die Sprache des Büchleins ist durchweg schlicht und 
einfach, für jedermann verständlich; gleichwohl will sein 
Inhalt der Wissenschaftlichkeit nicht entbehren. Bei An- 
fertigung der Einzelbeschreibungen war der Gebrauch bo- 
tanischer Fachausdrücke unerlässlich notwendig. Ausführ- 
liche Erklärungen derselben finden sich, systematisch nach 
den Pflanzenteilen geordnet, am Schlüsse des Büchleins. 
Da jedes Gewächs nach dem natürlichen und Linne^schen 
vSystem klassifiziert wurde, glaubte Verfasser eine übersicht- 
liche Darstellung beider Systeme wenigstens den in der 
Botanik weiter vorgeschrittenen Lesern nicht vorenthalten 
zu können. Möchte sich das Büchlein einer günstigen Auf- 
nahme zu erfreuen haben! 

Das Erscheinen in Lieferungen ä 50 Pf. und der in 
Anbetracht der soliden Ausstattung ausseropdentlich wohl- 
feile Preis werden wesentlich zur Verbreitung des Buches 
beitragen. Infolge der Gediegenheit des Inhalts werden die 
„Heilpflanzen" bald bei jedem gebildeten Familienvater Ein- 
gang finden; vermöge des billigen Preises ist das Buch 
seblst der über die bescheidensten Mittel verfügenden 
Familie erreichbap. — Lieferung 1 kann von jeder soliden 
Buchhandlung zur Ansicht vorgelegt werden. 

Gera-Untermhaus. Fr. Eugen Köhier's Verlag; 
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